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„Lichter der Großstadt“, 
eine Symphonie in 19 Sätzen. 

Ouvertüre: 
Komponierte der 

erw achende Tag am 
Gasometer eben noch eine 

melancholische Herbst­
sonate. . .



Szenenwechsel: . . .  so wölbt sich die Ruhrchemie als 
funkelnde Kulisse schon in die kristallen-klare 
Abenddämmerung.



Szenenwechsel: Die „Galerie O.“ ein 
gastronom ischer Komet am Bahnhofsvorplatz, 

„Lichtern einer Weltstadt“ gleich.



Szenenw echsel: Wahre Berge privaten W ohlstandsmülls 
verw andeln sich in Lirich in schlanke Rauchfäden, die ans 
nächtliche Firmament fliehen.



Szenenwechsel: Am südlichsten Gestade unserer 
Stadt, dem Alstadener Ruhrufer, träum en 

arbeitslose Förderbänder in den Abend hinein.



Szenenwechsel: „Spiel’ mir das Lied vom  Tod“.
Nur noch spärliches Licht spenden die Scheinwerfer 
des Weltalls dem Osterfelder Zechenschacht.



Szenenwechsel: Aus dem  idyllischen Kegel der 
aufgehenden Sonne schöpfen die ehrw ürdigen 

Gemäuer der Vonderner Burg Kraft für neues Leben.



Szenenwechsel: Die mächtigen 
Teerbau-Elemente brechen eine leuchtende Schneise 
ins Schlachtfeld der Wolken.



Szenenwechsel: Sattes Grün steht Spalier 
und grüßt die auf den Fluten des Rhein-Herne-Kanals 

gen Essen vorbeiziehenden Schiffer.



Interm ezzo: Die Abendröte beleuchtet am 
Autobahnkreuz Oberhausen den Eingang zu 
unserer Stadt.



Szenenwechsel: V orjahrzehnten gebaute 
W ohnidylle in Eisenheim bietet Zuflucht vor den 

gleißenden Großstadtlichtern.



mu
g

Szenenwechsel: Licht und Schatten 
spendet die Formation der Platanen 
dem Friedensplatz.



Szenenwechsel: An den Rändern des 
,schrägen O.“ um floren Schwaden des Frühdunstes 

die Hauptdarsteller der Natur.



Szenenwechsel: Am Kleinen Markt in Sterkrade
feuert stählerne Kunst ihre
vielfältigen Erfrischungen aus allen Rohren.



Szenenwechsel: Der Rhein-Herne-Kanal 
schwitzt selbst noch unter der schon gezähm ten Kraft

der herbstlichen Sonne.



Szenenwechsel: Vom Gasometer aus ein Blick 
auf den geplatzten Traum vom  
Superhausen-Glimmer.



Szenenwechsel: Über dem  ehemaligen 
Wasserturm ist ein neues Licht aufgegangen, das 

in den Fortschritt leuchtet.



Szenenw echsel: Am Fuße des Galgenberges 
präsentiert sich eine Dauerausstellung 
phantasievoller Fassaden.



Finale: Schützend breitet der Engel auf dem 
Altmarkt seine Arme aus: 

„Ruhet in Frieden, ihr Lichter der Großstadt.“



O B E R H A U S E N E R  A R C H I V

7 1866:
Z eitungssetzerei

IM HIPPENSTALL
Erste Großrotation 

der MAN stand an der 
Gutenbergstraße

D ietrich Behrends

In der Oberhausener Zeitungsge­
schichte -  ein interessantes, bisher 
wenig behandeltes Kapitel unserer 
Heimatgeschichte -  gab es vor hun­
dert Jahren ein wichtiges Ereignis: 
Am 1. Oktober 1891 erschien die er­
ste Ausgabe der „Oberhausener 
Volkszeitung“. Das Zentrumsblatt 
gilt als Vorläufer der Ruhrwacht, 
die 1966 als älteste Zeitung Ober­
hausens ihr 75jähriges Bestehen 
feierte, bevor sie ein Jahr später von 
der W estdeutschen Allgemeinen 
übernom m en wurde. Somit gibt es 
seit hundert Jahren eine lückenlose 
Oberhausener Zeitungstradition. 
Die überaus bescheidenen Anfänge 
des Pressewesens in unserer Stadt 
gehen auf die Zeit vor der Gemein­
degründung 1861/62 zurück, im 
Anfang w ar die Entwicklung aber 
bruchstückhaft, von Rückschlägen 
begleitet.

Wie der Bahnhof w ar auch die er­
ste Oberhausener Zeitung vorhan­
den, bevor es eine Gemeinde Ober­
hausen gab. Mit dem  „Zentralblatt

für Oberhausen und  Umgebung“ er- 
öffnete ein Drucker nam ens Gustav 
Krumm 1859 die Oberhausener 
Zeitungsgeschichte. Daß in  dieser 
Geschichte konfessionelle Gegen­
sätze, die politischen Gegensätzen 
entsprachen, bis 1933 eine w ichti­
ge Rolle spielten, ist heute im Zei­
chen der Ökum ene nur schwer 
nachvollziehbar. Die „leitenden 
Herren“ der sich rund um  den 
B ahnhof etablierenden Industrie 
wie auch der am 1. Februar 1862 in 
sein Amt eingeführte erste Bürger­
meister Schwartz waren betont 
evangelisch und  lasen die national­
liberale Ruhrorter Zeitung. Krumm 
wollte mit seinem Lokalblättchen 
die katholische Bevölkerung an­
sprechen. Doch seine Zielgruppe 
bestand zum größten Teil aus dem 
sogenannten kleinen Mann, der sei­
ne in harter Arbeit sauer verdienten 
Groschen nicht für bedaicktes Pa­
pier ausgeben wollte. Dabei waren 
die Erwartungen des Druckers 
äußerst bescheiden gewesen. 500

Abonnenten wollte er auf der Lip- 
perheide gewinnen, er schaffte es 
nicht. Die erste Zeitungsgründung 
w urde ein Flop.

Den nächsten Versuch, die Ober­
hausener mit einer eigenen Zeitung 
zu beglücken, wagte der Drucker 
Adolf Spaarmann, evangelisch und 
liberal. Spaarmann kam aus Moers 
und eröffnete 1865 im aufstreben­
den Industrieort Oberhausen die 
erste Buchdruckerei, w ar also der 
Begründer der Druckerzunft in un­
serer Stadt. Nach dem  Sieg Preu­
ßens über Österreich und  seine Ver­
bündeten 1866 war die von  Bis­
marck angestrebte deutsche Ein­
heit, die kleindeutsche Lösung, 
zum Greifen nahe, der Hunger nach 
Nachrichten groß. Spaarmann 
wollte diese politische Hochstim­
mung ausnutzen und  brachte Okto­
ber 1866 seine „Niederrheinische 
Zeitung“ heraus, Erscheinungswei­
se zweimal wöchentlich. Leser wa­
ren liberal oder konservativ gesinn­
te Oberhausener, soweit sie nicht 
zur Führungsschicht aus Industrie 
und Verwaltung gehörten. Die Ho­
noratioren blieben zunächst bei 
der Ruhrorter Zeitung, die mit ei­
nem  Wirtschaftsteil aufwarten 
konnte.

„Druckerei am Walde“
Seine zunächst kleine Druckerei 

richtete Spaarmann an der Ecke 
Markt- und Mittelstraße, heute Pa 
cellistraße ein, an einer Stelle also, 
an der es noch heute um  Zeitungen 
g eh t: Hier befinden sich die WAZ/ 
NRZ-Geschäftsstelle und im Ober­
geschoß die WAZ-Lokalredaktion. 
Spaarmann brachte die Zeitungs­
setzerei in einem  früheren H ippen­
stall unter, den er vergrößerte. Der 
erste Redakteur hieß Otto Puls. 
1868 übersiedelte Spaarmann in 
einen Neubau an der heutigen Gu­
tenbergstraße am Altmarkt, das Be­
triebsgebäude m ußte schon nach24



Im Oberhausen der Zwanziger 
Jahre -  unser Bild zeigt die 
Marktstraße in Höhe des 
Altmarktes -  gab es eine 
beachtliche Presse- und damit 
Meinungsvielfalt. Jede größere 
Partei hatte ihr eigenes Organ, 
nur der GA war unabhängig.

wenigen Jahren erweitert werden. 
Am Altmarkt standen damals nur 
wenige Häuser, gegenüber der 
Druckerei war ein Tannenw äld­
chen. Im Volksmund hieß sie des­
halb „Druckerei am Walde“.

Über Spaarmann ist noch m ehr zu 
berichten. Er trat als Verleger volks­
tümlicher Schriften und sogar eines 
Konversationslexikons hervor, 
war ein risikofreudiger, für den 
technischen Fortschritt aufge­
schlossener Unternehmer. Sein Be­
triebsleiter und Kom pagnon war 
Anton Witzler, der in der Oberhau- 
sener Zeitungsgeschichte ebenfalls 
eine wichtige Rolle spielte. Ihn 
schickte Spaarmann 1873 nach 
Wien zur Weltausstellung, auf der 
die Maschinenfabrik Augsburg, als 
MAN später ein Konzernunterneh

m en der GHH, eine neue Druckma­
schine zeigte, Rotation genannt. 
Witzler war begeistert von der Ma­
schine, und aufseinen Rat h in  kauf­
te Spaarmann die Rotation in der 
Absicht, beim Buchdruck die Ko­
sten zu senken. Das damals noch 
keine 15 000 Einw ohner zählende 
Oberhausen war, wie Chronisten 
glaubhaft versichern, der erste Ort 
auf dem europäischen Festland, in 
dem  die neue Rotation, die in ihrer 
W eiterentwicklung später die Zei­
tungsproduktion revolutionierte, 
installiert w orden ist.

Eine Zierde des Buchhandels
Spaarmann war auch in der 

Kommunalpolitik aktiv, er saß in 
der Stadtverordnetenversammlung 
und betätigte sich als ehrenam t­
licher Beigeordneter. In einem  
Nachruf auf ihn schrieb das Börsen­
blatt des deutschen Buchhandels: 
„Dem deutschen Buchhandel war 
er eine Zierde“. Aber als Zeitungs­
verleger hatte er kein Glück gehabt. 
Als mit dem  Sieg bei Sedan über die 
Franzosen und der Gefangennah-

Oberhausens „ Presse­
zentrum ” am A Itmarkt in 
den 20erJahren: Links das 
General-Anzeiger-Haus, wie 
es bis zur Bombardierung 
im Zweiten Weltkrieg aus­
gesehen hat, rechts an der 
Gutenbergstraße das lang- 
ges treck te zweigeschossige 
Haus des Verlages Rieh. 
Kühne Nach/., der die „ Oberhausener Zeitung ” 
herausgab. Hier hatte schon 
Adolf Spaarmann ab 1868 
sein Lokalblättchen 
gedruckt. Heute sind an 
beiden Häusern die Spuren 
ihrer einstigen Bestimmung 
verwischt.

me Kaiser Napoleon III. 1870 das In­
teresse der Oberhausener Patrioten 
an den Kriegsnachrichten erlahm ­
te, sah Spaarmann sich veranlaßt, 
seine Niederrheinische Zeitung 
einzustellen. Im jahr 1874, als Ober­
hausen Stadt wurde, versuchte es 
ein Buchhändler und -drucker na­
mens Karl Kühler aus Wesel mit ei­
ner nationalliberalen Zeitung, die 
er „Oberhausener Zeitung“ nannte.

25



Als sein Bemühen scheiterte, auch 
in der katholischen Bevölkerung 
Fuß zu fassen, mußte er aufgeben. 
Nicht anders erging es einem  Ruhr­
orter Verleger, der 1874 ebenfalls 
eine Zeitung mit Oberhausener 
Nachrichten anbot.

Bis zur nächsten Zeitungsgrün­
dung in Oberhausen vergingen 
zw ölf Jahre. Unsere Stadt zählte in­
zwischen m nd 20000 Einwohner, 
als am 1. Oktober 1886 die erste Aus­
gabe einer „Neuen Oberhausener 
Zeitung“ erschien. Herausgeber w a­
ren Anton Witzler und  sein Kom­
pagnon Fedor Bauer, die 1875 die 
Spaarmannsche Druckerei über­
nom m en hatten. Aber schon 1887 
verkauften Witzler und Bauer, die 
mit ihrer Ruhrorter Filialzeitung in 
Schwierigkeiten geraten waren, 
Dmckerei und Zeitung an Richard 
Kühne. Nach dessen Tod 1902 
nannte sich das Unternehm en Ri 
chard Kühne Nachfolger, das kon­
servative Blatt kam ab 1. Januar 1918 
wieder unter dem Titel „Oberhause­
ner Zeitung“ heraus. Gedruckt w ur­
de nach wie vor auf der von Spaar- 
m ann angeschafften, 1923 zugleich 
mit dem  Betriebsgebäude an der 
Gutenbergstraße erweiterten Rota­
tionsmaschine. Im Verlag erschie­
nen auch die Sterkrader Zeitung 
und die Osterfeld-Bottroper Zei­
tung. Redakteur für Oberhausen 
und Osterfeld war Hans Jacobs, für 
Sterkrade Wilhelm Eisele.

ln einer Festschrift von 1925 zum 
60jährigen Bestehen der auf Spaar- 
m ann zurückgehenden Firma wird 
festgestellt: „Die Verlagsdruckerei 
Rieh. Kühne Nachf. ist die w eit­
größte Buchdruckerei in der Stadt 
Oberhausen. Sie besitzt 15 m oder­
ne Druckmaschinen und  beschäf­
tigt m ehr als 65 Personen. Außer­
dem  sind 60 Zeitungsbotinnen an­
gestellt. Sie wird zur Zeit von dem  
Geschäftsführer Max Mura geleitet.“

Die national und konser­
vativ gesinnten Sterkrader 
lasen vor der Eingemeindung 
nach Oberhausen ihre 
„ Sterkrader Zeitung”, 
die von dem Oberhausener 
Verlag Richard Kühne Nach­

folger, Gutenbergstraße, 
herausgegeben wurde. 
Sterkrader Redakteur war 
Wilhelm Eisele. Hier der 
Kopf der „ Festausgabe zur  
1000-Jahrfeier der Rhein­
lande ”aus dem Jahr 1925.

Dekorativ gestaltet: 
die A ufschlagseite der Fest­
ausgabe „50 Jahre Stadt ” 
des General-Anzeigers aus 
dem Jahr 1924. Die im 
Duisburger Karl-Lange- 
Verlag erscheinende Zeitung 
konnte mit dem Stadt­

jubiläum das 20jährige 
Bestehen ihrer Ober­
hausener Ausgabe feiern.
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Ab 1932 erschien die Zeitung von 
der Gutenbergstraße als „Ruhr- und 
Emscherzeitung“ und ab 1. Januar 
1934 -  inzwischen bestim m ten die 
Nazis die Richtung auch im Presse­
wesen -  bis 1941 als „Rhein- und 
Ruhrzeitung“, jetzt aber im Verlag 
Reismann-Grone in Essen, Sachsen­
straße. Damit verschwand der von 
Adolf Spaarmann 1869 begründete 
Standort Gutenbergstraße aus der 
Oberhausener Zeitungsgeschichte.

Von der Geistlichkeit
unterstützt
Nun noch einmal zurück zu je­

nem  Anton Witzler, der die konser­
vative „Neue O berhausener“ mit 
Druckerei an Kühne verkaufte. Das 
war nicht das Ende des Zeitungs­
verlegers Witzler. Der einstige 
Spaarmann-Adlatus, der sich auf 
der Wiener Weltausstellung für die 
erste MAN-Rotation begeistert hat­
te, stellte sich 1890 eine neue Aufga­
be : Für die 17 000 Katholiken in der 
jetzt 25100 Einw ohner zählenden 
aufstrebenden Industriestadt eine 
Zeitung zu schaffen, die -  so ein 
Chronist -  „konfessionell auf dem 
Boden des Katholizismus stand 
und deshalb von der Geistlichkeit 
unterstützt wurde, die politisch 
den Standpunkt des Zentrums ver­
trat und daher in dieser Partei einen 
Rückhalt fand, die aber darüber 
hinaus noch eine besondere lokale 
Note haben sollte, in Oberhausen 
gedruckt w urde und für Oberhau­
sen bestimmt war.“ Die „Oberhau­
sener Volkszeitung“ -  so hieß die 
neue Zeitung -  sollte als Gegenge­
wicht zu der nationalliberalen' Ho­
noratiorenpresse ein Blatt für die 
einfache katholische Bevölkerung 
sein. Einjahr später folgte der Sterk- 
rader Buchdrucker Wilhelm Oster­
kamp mit einer „Sterkrader Volks­
zeitung“ und wenig später mit ei­
nem  „Osterfelder Stadtanzeiger“. 
Osterkamp wollte mit seinen Blatt­

gründungen die Einigkeit inner­
halb der Zentrumspartei stärken 
und  die sozialpolitischen Ideen 
dieser katholischen Partei propa­
gieren. Durch die Anschaffung ei­
ner neuen Rotation konnte Oster­
kamp sein Sterkrader Zentrum s­
blatt bis auf 14 Seiten erweitern. 
Man sieht: Auf dem  Zeitungsmarkt 
im heutigen Stadtgebiet ging es frü­
her recht lebhaft zu.

Ein Spitzwegidyll 
Über den Witzler’scheh Zeitungs­

betrieb gibt es folgende Schilde­
rung: „Der Betrieb m uß ein Spitz­
wegidyll gewesen se in : mit einem 
in Ehren ergrauten Herrn, einer 
mächtigen Redaktionsschere und 
einer mit Zeitungsausschnitten 
wohlgefüllten Zigarrenkiste. Diese 
Kiste war das Tischlein-deck-dich 
des Redakteurs und  füllte Lücken 
aktueller Stoffgestaltung mit Erbau­
lichem, Heiterem oder Lehrrei­
chem. Fand die Redaktionsschere 
einen neuen Ausschnitt, so wurde 
dieser obenauf in die Kiste gelegt. 
Am Fleiß und an den drucktechni­
schen Fähigkeiten des Anton Witz­
ler ist nicht zu zweifeln. Die Ein 
richtung der ersten Großrotations­
maschine auf europäischem  Fest­
land war sein Werk, auch die erste 
in Oberhausen aufgestellte Lino­
type-Setzmaschine, die noch aus 
Amerika im portiert w erden mußte, 
stand in der Setzerei der Oberhau­
sener Volkszeitung.“

Trotz allen Fleißes konnte sich 
der alternde Verleger auf dem  Ober­
hausener Zeitungsmarkt nur 
schwer behaupten. Am Ende des er­
sten Weltkrieges zählte Oberhau­
sen (ohne Sterkrade und  Osterfeld, 
die noch selbständig waren) bei 
100 000 Einw ohnern 61500 Katho­
liken, von denen aber nur 3000 Be­
zieher der Volkszeitung waren. Der 
katholische Journalist Bernhard 
Kemper: „Katholische Zeitungen

waren damals nach innen gerichte­
te, meist akademisch volksfern ge­
schriebene, langweilig aufgemach­
te, ziemlich belanglose Organe.“ 
Um diesen Zustand zu beenden, 
gründeten im Dezember 1918, in 
einer politisch unm higen, von  Re­
volutionswirren als Folge des ver­
lorenen Krieges gekennzeichneten 
Zeit etwa 50 engagierte Oberhause­
ner Katholiken die „Volksblatt-AG“. 
Mit dabei waren Rechtsanwalt Faß­
bender, der als Zentrumspolitiker 
in der Oberhausener Kommunal­
politik eine Rolle gespielt hat, der 
spätere . Oberbürgermeister Otto 
Pannenbecker und Dechant 
Broers, von dem  der Vorschlag für 
den neuen Zeitungstitel stammt: 
„Ruhrwacht“.

Den Geschäftsführer ließ m an aus 
Hamburg kommen. Es war der 
Druckerei-Betriebsleiter Jakob 
Pötz, mit dem  die junge Gesell­
schaft einen guten Griff getan hatte. 
Der Mann von der Alster brachte fri­
schen Wind in den Oberhausener 
Blätterwald. Die erste Ausgabe er­
schien am 1. Februar 1919 bereits 
mit dem von Pötz sorgfältig ausge­
suchten Kopf, wie ihn alte Ruhr- 
wacht-Leser noch in Erinnerung 
haben. Mit ihrer im Vergleich zu der 
damals üblichen langweiligen Zei­
tungsgestaltung flotten Aufma­
chung -  drei- bis vierspaltige Über­
schriften, kürzere Texte, verschie­
dene Buchstabentypen und Fett­
druck -  erregte das neue Blatt die 
Aufmerksamkeit der Branche. Ge­
gen den W iderstand erzkonservati­
ver katholischer Kreise, in denen 
man dem  braven Herz-Jesu-Blätt- 
chen nachtrauerte, konnte Pötz die 
Auflage bis 1927 fast verdoppeln.

Klangfarbe rauh und hart
Wie ihre Vorgängerin bezeichne- 

te sich die Ruhrwacht als katholi­
sche Zeitung, bekannte sie sich po ­
litisch zum Zentrum. Aber diese
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Partei vereinigte in sich M onarchi­
sten und  Republikaner, ihre Anhän­
ger an der Ruhr sahen die politi­
schen Probleme oft anders als die 
Bauern im Münsterland. „Auf die 
Klangfarbe kam es an“, heißt es in 
einer Arbeit über den Pötz-Verlag, 
„und die war an der Ruhr rauh und 
hart unter Tuchfühlung nach 
links.“ Es gab Schwierigkeiten mit 
dem  rechten Zentrumsflügel, aber 
Pötz hielt unverdrossen an seiner 
Linie und, Protesten zum Trotz, als 
Pragmatiker an seinem  evangeli­
schen Prokuristen fest, was bei den 
damaligen konfessionellen Gegen­
sätzen nicht selbstverständlich 
war.

Der Unternehm er Jakob Pötz 
dehnte sein Betätigungsfeld als Ver­
leger bald weit über die Grenzen 
unserer Stadt aus. Die Ruhrwacht 
w urde zur Keimzelle eines Zei­
tungskonzerns, den Pötz bis An 
fang der 3 Oer Jahre durch Übernah­
me von Zeitungen in Mülheim, 
Düsseldorf, Krefeld und Köln auf­
baute. Mit dem  Bau des Ruhrwacht 
hauses leistete der erfolgreichste 
Oberhausener Verleger einen w ich­
tigen Beitrag zur Stadtentwicklung. 
Der erste Bauabschnitt, das eigene 
liehe Verlagsgebäude, w urde 1926, 
der Warenhausteil (Tietz, später 
Kaufhof), zwei Jahre später fertigge­
stellt. Der architektonisch bem er­
kenswerte Gebäudekomplex galt 
damals als höchster Privatbau im 
Ruhrgebiet. 1978 von der Stadt er­
w orben und gründlich umgebaut, 
beherbergt der Bau heute als Bert- 
Brecht-Haus u. a. die VHS und die 
Stadtbücherei. Der Oberhausener 
Neubau änderte aber nichts an der 
Tatsache, daß sich das Schwerge­
wicht der Vereinigten Verlagsan­
stalten (W A ), so die Firmierung 
des Pötz-Untemehmens, nach Düs 
seldorf verlagerte, w o 1931 mit dem 
Aufbau einer Zentralredaktion be-
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Ein historisches Ereignis: 
die Wahl des ersten Ober­
bürgermeisters und Beige­
ordnetenkollegiums von 
Groß-Oberhausen nach der 
Städtezusammenlegung.
In der Ruhrwacht-Ausgabe 
vom 26. Februar 1931 
lassen die Unterzeilen der 
Hauptüberschrift erkennen, 
daß die Wahl nicht nach 
Wunsch der Zentrumspartei 
verlief, die in der Stadtver­
ordnetenversammlung die 
stärkste Fraktion bildete. 
Mit dem Schuldezementen,
„der im Rufe eines Frei­
maurers steht”, war der 
Sterkrader Schulrat 
Dr. Schnöring, evangelisch, 
gemeint.

Mit dem Bau des Ruhr- 
wachthauses (heute Bert- 
Brecht-Haus) leistete der 
Verleger Jakob Pötz in den 
20erJahren einen wichtigen 
Beitrag zur Oberhausener 
Stadtentwicklung.
Das eigentliche Verlags­
gebäude links wurde 1926, 
der Warenhausteil 1928 
fertiggestellt.
Der erfolgreichste Ober­
hausener Verleger richtete 
aber die Zentrale seiner 
Vereinigten Verlagsanstalten 
(W A ) in Düsseldorf ein. 
Unser Bild stammt aus dem 
Anfang des Dritten Reiches, 
die Hakenkreuzfahne a u f  
dem Dach konnte das 
Warenhausuntemehmen 
Tietz nicht vor der 
„ Arisierung” bewahren.
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gönnen w urde und  die Konzern­
spitze ihren Sitz nahm . Wie alle Ta 
geszeitungen erschien die Ruhr­
wacht damals siebenmal in der Wo­
che, also auch sonntags, für die 
Zeitungsleute gab es praktisch kei­
nen freien Tag. Der Bezugspreis be­
trug 1925 zwei Mark monatlich, die 
Einzelnummer w ar für 15 Pfennig 
zu haben.

SA-Leute in der Redaktion
Die Ruhrwacht-Schlagzeile der 

Ausgabe vom 31. Januar 1933 laute­
te sachlich-schlicht: „Kabinett Hit­
ler gebildet“. Damit begann ein dü­
steres Kapitel auch der Oberhause- 
ner Zeitungsgeschichte. Schon ei­
nen Tag später d röhnten  spät­
abends Stiefel auf der Treppe und 
auf den Fluren des Ruhrwachthau-

ses. Ein Trupp SA- und SS-Leute, an­
geführt vom  Oberhausener Redak­
tionsleiter des Nazi-Organs „Natio- 
nal-Zeitung“, stürmte in das Zim­
m er der Chefredaktion. Die Ein 
dringlinge legten einen Revolver 
auf den Chefschreibtisch und ver­
langten, alle Textabzüge vor dem 
Druck zu lesen. Diese Szene wieder 
holte sich zwei W ochen lang 
Abend für Abend, bis den örtlichen 
NS Zensoren die Sache zu lästig 
und  die Aktion abgebrochen w ur­
de. Am 28. September 1933 spra­
chen die neuen Machthaber ein er­
stes Verbot gegen die Ruhrwacht 
aus.

Den entscheidenden Schlag ge­
gen die „bürgerliche“ Presse leite­
ten die Nazis 1934 ein. Der für die 
Presse zuständige Reichsleiter 
Amann gründete Auffanggesell­
schaften, die mißliebige Zeitungen 
zu übernehm en und ideologisch 
„auf V orderm ann“ zu bringen hat­
ten. In den Vereinigten Verlagsan­
stalten machte sich die VERA breit, 
die für christlich orientierte Zeitun­
gen zuständige NS-Tarngesell- 
schaft. Um die katholischen Leser 
nicht zu erschrecken, erfolgte die 
M achtübernahme im Pötz-Konzern 
und im Oberhausener Ruhrwacht- 
haus in Etappen. Der Verleger und 
Herausgeber w urde in seinem ei­
genen U nternehm en noch bis 1936 
als „Direktor“ geduldet. Sein Ober­
hausener Redaktionsleiter Bern­
hard Kemper mußte sich einem  SS- 
Chefredakteur unterwerfen, 1937 
aber seinen Schreibtisch im Ruhr- 
w achthaus räumen. Als stellvertre­
tender Hauptschriftleiter hielt Arno 
Ottlik die Stellung. 1935 verlor die 
Ruhrwacht ihren Titel, sie w urde in 
„Der NeueTag“ um benannt. Am 31. 
Mai 1941 überraschte die Zeitung 
ihre Leser mit folgender Verlautba­
rung: „Mit dem  heutigen Tag stellt 
,Der Neue Tag1 das Erscheinen ein.

Die Propaganda schlug 
Purzelbaum: Erste Seite der 
Ausgabe vom 10. April 1938 
der Ruhrwacht-Nachfolge- 
zeitung „Der Neue Tag” mit 
Aufruf an die Leser zur  
Teilnahme an der „Volks­
abstimmung” über den An­
schluß Österreichs an das 
Reich. In den Vereinigten

Verlagsanstalten (W A) 
hatten ab 1934 die Nazis 
das Kommando übernom­
men, Verleger Pötz wurde 
bis 193 6 in seinem eigenen 
Unternehmen als „Direktor” 
geduldet. 1935 mußte die 
Ruhrwacht ihren Namen 
opfern.
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Er dient damit einer im Zuge der 
Zeit notw endig gew ordenen Zu­
sammenfassung und Vereinfa­
chung des deutschen Zeitungswe­
sens.“ Die „Vereinfachung“ bestand 
in diesem Fall darin, daß den Le­
sern die National-Zeitung zugestellt 
wurde. Die Ruhrwacht-Tradition 
war dam it aber nicht für immer aus­
gelöscht.

Als das evangelische Gegenstück 
zur katholischen Ruhrwacht galt 
der 1904 gegründete „General-An­
zeiger für Oberhausen, Sterkrade, 
Osterfeld, Bottrop und Umge­
bung“. In diesem reichlich um ­
ständlichen Titel kom m t eine inter­
essante Tatsache zum Ausdruck: 
Das Verbreitungsgebiet Oberhause- 
ner Zeitungen erstreckte sich bis in 
die Provinz Westfalen hinein, zu 
der bekanntlich bis zur Eingemein­
dung auch Osterfeld gehörte. Der 
Raum Bottrop/Gladbeck und die 
Randgebiete des M ünsterlandes bil­
deten vor dem  zweiten Weltkrieg 
Oberhausens publizistisches Hin­
terland, eine Situation, von der vor 
allem das Oberhausener Geschäfts­
leben profitierte. Diese Verbindung 
ist nach dem  zweiten Weltkrieg ab­
gebrochen.

Zeitungsdruck im
Schaufenster
Am 1. April 1901 war Oberhausen 

Stadtkreis gew orden und hatte da­
mit den höchsten Grad kom m una­
ler Selbständigkeit erreicht -  eine 
gute Startchance für die neue Zei­
tung, die im Duisburger Carl-Lange- 
Verlag erschien. Die Wiege des 
Oberhausener General-Anzeigers 
(GA) stand im Eckhaus Markt und 
W örthstraße. Die Rotation war im 
Schaufenster an der Marktstraße 
untergebracht, die Passanten konn­
ten den Zeitungsdruck von  der 
Straße aus beobachten, für Ober­
hausen eine kleine Sensation. 
Schon nach kurzer Zeit erfolgte der

Umzug zum Altmarkt. Das GA-Ge­
bäude an der Südseite des Platzes 
entwickelte sich in der Zeit, als es 
noch  kein Radio gab, zu einem 
wichtigen Informationszentrum. 
War die politische Lage gespannt, 
ström ten die nachrichtenhungri­
gen Bürger herbei. So kam es auch 
in den W ochen vor Ausbruch des 
ersten Weltkrieges vor dem  Gebäu­
de zu M enschenansammlungen. 
Rudolf Huhn, der erste GA-Redak­
teur, sah sich veranlaßt, vor die 
Menge zu treten und die w ichtig­
sten Telegramme aus Berlin -  bei 
den damals bescheidenen techni­
schen Hilfsmitteln der Zeitungsleu­
te w ar das Telegramm wichtigster 
Nachrichtenübermittler -  zu verle­
sen. „Nicht ohne anschließend ein 
Hoch auf Kaiser W ilhelm II. und 
Kaiser Franz Josef auszubringen“, 
wie die Zeitung am nächsten Tag 
berichtete.

Im „Wirtschaftlichen Heimatfüh­
rer Rheinprovinz“ von 1917 wird 
der Oberhausener GA wie folgt ge­
lobt: „Als m aßgebliche Zeitung gilt 
hier heute der General-Anzeiger, 
dessen Verbreitungsbezirk die rhei­
nischen Städte Oberhausen und 
Sterkrade sowie die westfälischen 
Gem einden Osterfeld, Bottrop und 
Gladbeck umfaßt, mit ihrer Umge­
bung ein Siedlungsgebiet von 
300000 E inw ohnern ... Besondere 
Pflege läßt sich das Blatt den Ange­
legenheiten der Heimat angedei­
hen, mag es sich um  die Förderung 
des Heimatgefühls oder um das 
m aßgebliche Urteil in den öffentli­
chen Gem eindeangelegenheiten 
handeln. Daß auch Geist und Ge­
müt in dem  Blatt Nahrung finden, 
versteht sich bei einer Zeitung von 
gutem Ruf von selbst. Sorgfältig 
durchdacht und in schöne, klare 
Sprache gefaßt, gelangt der Stoff in

Wie die anderen Oberhau­
sener Zeitungen erschien 
der General-Anzeiger nicht 
nur im heutigen Stadtgebiet

— diese Eigenanzeige stammt 
aus derzeit vor der Bildung 
von Groß- Oberhausen 
sondern auch in Bottrop

und Gladbeck. 1917 wird 
die Einwohnerzahl des 
GA- Verbreitungsgebietes 
mit 300 000 angegeben.
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die vorzüglich ausgestattete Zei­
tungsdruckerei, w ird mit der Setz­
maschine in Blei gegossen und  auf 
mächtiger, 32seitiger Zweifarben 
Rotationsmaschine neuester Kon­
struktion in 23000facher Auflage 
gedruckt. Von 120 eigenen Boten 
und von Postbriefträgern wird 
dann das Blatt täglich in die Häuser 
getragen, w o es als Diener, Freund 
und Lehrer bei hoch und nieder 
und allen Behörden freundlich auf­
genom m en w ird.“

Endete am Galgen in
Plötzensee
Zwischen den  beiden Weltkrie­

gen sorgten Journalisten von For 
mat dafür, daß der GA seinen guten 
Ruf w eiter festigen konnte. Die in­
teressanteste Persönlichkeit, die im 
Haus am Altmarkt gewirkt hat, war 
Erwin Gehrts, der 1924 die Redak­
tionsleitung übernahm  und in ei­
ner GA-Sonderbeilage wie folgt 
charakterisiert wird: „Er war der 
Typ des Kämpfers, hochbegabt und 
ein brillanter Stilist, aber es war i hm 
auch von  seiner Natur vorgeschrie­
ben, alle Probleme der Zeit mit dem 
vollen Maß seiner journalistischen 
Leidenschaft zu messen. Er mußte 
den Dingen imm er bis auf den 
Grund gehen. Das Schicksal verur­
teilte ihn zum Untergang, als er in 
den großen Wirbelsturm der Zeit 
geriet.“ Als die Braunhem den auch 
in Oberhausen zu trom m eln began 
nen, stürzte sich Gehrts in die poli­
tische Auseinandersetzung, trat in 
öffentlichen Veranstaltungen als 
Rednerauf, legte er sich mit dem  Es­
sener Obernazi Terboven an. Der 
Journalist Gehrts konnte sein politi­
sches Tem peram ent nicht zügeln, 
mißachtete die Verpflichtung, die 
Zeitung nicht unter parteipoliti­
sche Beeinflussung geraten zu las­
sen. Der Verlag sah sich deshalb 
1932 veranlaßt, sich von ihm zu 
trennen. Bei der Wiederaufrüstung

ließ sich der Fliegeroffizier aus dem  
ersten Weltkrieg reaktivieren, in 
Görings Luftwaffe machte er rasch 
Karriere. 1942 saß er als Oberstleut­
nant und Abteilungsleiter mit w ich­
tigen Funktionen im Reichsluft­
fahrtministerium. Vom Nationalso­
zialismus tief enttäuscht, wurde der 
national und  konservativ einge­
stellte Gehrts ein erbitterter Gegner 
Hitlers -  und  das mit allen Konse­
quenzen. Er schloß sich dem 
W iderstandskreis und Spionage­
ring Rote Kapelle an, wurde zum 
Tode verurteilt und endete 1943 am 
Galgen in Plötzensee.

Gehrts’ Nachfolger am Altmarkt 
war für vier Jahre Dr. Junge, eigent­
lich ein Feuilletonist, der sich nach 
Kräften um  die Förderung des 
Oberhausener Kulturlebens be­
mühte, ihm wertvolle Anregungen 
gab. Dessen Nachfolger Dr. Funk -  
er kam aus dem  Duisburger Verlags­
haus -  w ar ebenfalls künstlerisch 
vielseitig interessiert. Er ging 1943 
nach Mannheim, war nach dem 
Krieg Stellv. Generalintendant der 
Bühnen von M önchengladbach 
und Rheydt und bewarb sich 1950 
um den Oberhausener fntendan- 
tenposten sowie später um  die Stel­
le des Kulturdezernenten.

„Beispielloser Tiefstand“
Mit Hitlers M achtübernahme be­

gannen auch für den GA schwere 
Zeiten. Goebbels ließ eine freie Mei­
nungsäußerung nicht zu, Zeitun­
gen, die nicht parierten, wurden 
zur Rechenschaft gezogen. Paul 
Huppers, seit 1928 Mitglied der 
Oberhausener GA-Redaktion, hat 
die Nazizeit wie folgt erlebt: „Bis 
1935 gab es für geschickte und m u­
tige Redakteure noch einige w eni­
ge Möglichkeiten, den Leser wissen 
zu lassen, daß sie sich nicht mit dem 
identifizierten, was sie zu schreiben 
gezwungen waren. Es w urde an die 
Fähigkeit des Lesers appelliert, zu

lesen und zu erkennen, was zwi­
schen den Zeilen stand, oder aus 
bestimm ten Formulierungen seine 
Rückschlüsse zu ziehen. Der GA hat 
dies wie übrigens viele andere Zei­
tungen in Deutschland getan. Seine 
Redakteure wußten, daß sie damit 
Risiken zu übernehm en hatten, 
und tatsächlich ist der GA zweimal 
verboten w orden, gegen zwei sei­
ner Redakteure w urden Verfahren 
vom  Berufüngsgericht für Journali­
sten durchgeführt, das von NS-Re- 
dakteuren beherrscht wurde. Den 
Beschuldigten drohte ein hartes Ur­
teil: Totales Berufsverbot. Da sie 
Fürsprecher fanden, die ein offenes 
Wort zu sprechen wagten, kamen 
die beiden GA-Redakteure mit Ver­
weisen davon. . . Der Journalismus 
in Deutschland erreichte, weil ihm 
die eigene freie Urteilsbildung ge­
nom m en war, einen beispiellosen 
Tiefstand.“ Der damalige GA- und 
spätere WAZ-Redakteur Martin 
Wolff erinnerte s ich : „Was von uns 
verlangt wurde, w ar geistige Prosti­
tution.“ Der GA blieb aber von  der 
Goebbel’schen Pressekonzentra­
tion verschont und konnte bis März 
1945 erscheinen.

„Der Reichstag brennt“
Über die Pressevielfalt, wie sie bis 

1933 in unserer Stadt bestanden 
hat, kann m an sich heute nur w un­
dern. Die konservative „Oberhause­
ner Zei tung“ (später Ru hr- Emscher- 
Zeitung) von Bauer und  Witzler aus 
der Gutenbergstraße ist schon er­
w ähntw orden . Die SPD-Mitglieder 
lasen ab 1. Januar 1919 die „Volks­
stimme, sozialdemokratisches Or­
gan für die Wahlkreise Duisburg, 
Mülheim /  Oberhausen /  Ham born 
und M oers/Rees“. Die Schriftlei­
tung saß in Duisburg, die Oberhau­
sener Geschäftsstelle befand sich in 
der Moltkestraße (heute Hermann- 
Albertz-Straße), Ecke Stöckmann- 
straße. Ab 1. Oktober 1929 kam das
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Im Dritten Reich sackte 
auch der Oberhausener 
Journalismus a u f einen er­
schreckenden Tiefpunkt ab. 
Mit dieser „Karikatur “ illu­
strierte die National-Zeitung 
im Lokalteil einen Hetz­
bericht über die Abreise 
von 40 aus unserer Stadt 
geekelten Juden nach Polen. 
Auszüge aus dem Text:
„Einige bekannte,Zierden' 
der jüdischen Rasse befin­
den sich unter den Aus­
wanderern, an der Spitze 

Jud L iebermann von der 
Marktstraße.. .Jud Schnitzer, 
ebenfalls eine zweifelhafte 
Leuchte des heimischen Ge­
schäftslebens, schloß sich 
dem Transport an, nicht zu  
vergessen auch Jud Kahnan 
Horowitz von der Friedrich- 
Karl-Str. Das mauschelnde 
Gesindel, das in seiner an­
geborenen Frechheit nach 
wie vor in Deutschland 
seine Geschäfte zu  machen 
versuchte, sammelte sich 
mit Sack und Pack vor der 
Polizeiwache an derJosef- 
Goebbels-Straße, da unter 
polizeilicher Aufsicht die 
Abreiseformalitäten zu  
regeln waren. ”

SPD-Blatt als „Neueste Nach­
richten“ heraus, eine Tageszeitung 
„für die schaffenden Stände des 
nördlichen Ruhrgebiets“ mit einer 
Ausgabe nur für Groß-Oberhausen. 
Geschäftsstelle und  Redaktion wa­
ren im Haus Marktstraße 73 unter­
gebracht, der Lokalteil war mit dem 
Kopf „Chronik der Gutehoffnungs- 
stadt“ geschmückt. Für die Ober­
hausener Anzeigen war Hermann 
Albertz, Vorsitzender der SPD-Frak- 
tion in der Stadtverordnetenver­
sammlung, zuständig, Tochter Lu­
ise, unsere spätere Frau Oberbür­
germeister, half im Vertrieb mit aus. 
Als SPD-Parteiblatt wurde diese 
Zeitung bereits Ende Februar 1933 
verboten. Die Schlagzeile der letz­
ten Ausgabe: „Der Reichstag 
brennt“.

Das Nazi-Organ „National-Zei­
tung“ tauchte erst am 1. Januar 1932 
in Oberhausen auf, aber schon im 
September w urde die in Essen ge­
druckte Zeitung amtliches Organ 
für Groß-Oberhausen. Ab 1941 
erschien die National-Zeitung -  
Hauptschriftleiter (Chefredakteur) 
w ar ein Graf Eberhard von  Schwe­
rin -  als Kriegsgemeinschaffsausga­
be mit der Rheinisch-Westfälischen 
Zeitung. Schlagzeile der Ausgabe 
vom  3. März 1945: „Erbitterter 
W iderstand am N iederrhein“. Aus 
dem  W ehrmachtsbericht: „Die 
große Abwehrschlacht zwischen 
der Roer und  dem  Rhein hat nach 
Norden auf den Abschnitt zwi­
schen Kamp und Geldern sowie 
den Raum nordwestlich Düsseldorf 
übergegriffen. . . Um den Brücken­

kopf Neuß wird erbittert ge­
kämpft.“

Als die Front näher an das Ruhrge­
biet vorrückte, w urde die Zeitungs­
produktion im Bom benhagel und 
in den Trümm ern im m er schwieri­
ger. Am 10. März 1945 m ußte der 
gräfliche Hauptschriftleiter der NS- 
Zeitung kapitulieren. Die National- 
Zeitung w urde mit der Essener All­
gem einen Zeitung zu den „Essener 
Nachrichten“ vereinigt. Schlagzeile 
der auf Flugblattformat ge­
schrum pften Ausgabe vom  28. 
März: „Totale Räumung von Essen 
angeordnet“. Für Lokales zuständi 
ger Redakteur w ar Gerhard Stein­
hauer, früher beim GA Oberhausen 
tätig gewesener Sohn des ver­
dienstvollen Oberhausener Musik­
direktors Karl Steinhauer. Dem 
Journalisten Steinhauer fiel die un ­
dankbare Aufgabe zu, der Bevölke- 
am g den W ahnsinnsbefehl des zu 
ständigen Reichsverteidigungs­
kommissars zu erläutern und  zu be­
gründen: „Der Boden unserer Hei­
mat kann in kurzer Frist Kampfge­
biet sein.“ Der Oberhausener Nor­
den w ar es zu diesem Zeitpunkt be­
reits: Am 27. März erreichten die 
Amerikaner Holten, Schmachten- 
dorf und Königshardt. Die ersten 
Zeitungen der Alliierten fielen vom  
Himmel: Aus Flugzeugen abgewor­
fene Blätter informierten die Bevöl­
kerung über das Kriegsgeschehen 
und den Zusamm enbruch des Drit­
ten Reiches.

Von den Siegern zensiert
Nach der Kapitulation der W ehr­

macht brachten die Sieger von 
Deutschen geschriebene, von alli­
ierten Militärs zensierte Zeitungen 
heraus. Sie erschienen zunächst 
nur einmal, später zweimal w ö­
chentlich. Die erste Ausgabe der 
„Ruhr-Zeitung“ trägt das Datum 
vom 12. Mai 1945 und war im Hotel 
Ruhrland, Sitz der zunächst ameri
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„Wir können den Frieden nicht 
auf HaO bauen“

Erklärung G e n e r a l  
E i s e n h o w e r s  über 
Deutschlands Zukunft
deutschen GeneralstabiofUzlere erblickten In Ihren Kriegen lediglich taktisch« 

Feldzüge", erklärte General Elsenhower am Montag nach «einer Ankunft In 
Washington vor Pressevertretern.

„Der Ehrgeiz des deutschen Generalalabs bat sich der deutschen politischen Füta- 
»ong als Werkzeug zur geplanten Beherrschung Europas bedient.

„Oh dieser deutsche Generalstab ein 1 ür allemal unschüdllch gemacht werden 
kann. 1st eine andere Frage. Wir müssen die deutschen Stabsarchive zerstören, and 
Ich bin dafür, alle Stabsoffiziere von Ihren Posten zu entfernen and dafür zu sorgen, 
daß sie nie wieder dahin zurückkehren.

Das U m g a n g sv e rb o t

Bemadotte: „Hitler von 
Mitarbeitern vergiftet“
p  in Bericht, wonach Hitlei am 27. April 
-*-1 von Mitgliedern seiner engsten Um­
gebung vergiftet wurde, ist in dem so­
eben in Schweden veröffentlichten Buch 
de« Grafen Polke Bemadotte „Das Ende" 
enthalten.

Dreierkonferenz 
in Potsdam

■pVie Dreierkonferenz zwischen Truman, 
^  Churchill und St ahn wird nach Lon­
doner Pressemeldungen voraussichtlich to 
Potsdam stattflnden. Die Sitzungen sollen, 
wie ferner gemeldet wird, ln ..Sanssouci" 
abgehalten werden

Eine amtliche Mitteilung über den 
Tagungsort der Dreierkonferenz liegt noch 
nicht vor. Berlin wurde als Tagungsort zum 
ersten Male vom Fjlhrer der britischen Ar­
beiterpartei, Attlee, am Freitag in einem 
Brief an Churchill genannt, in dem Attlee 
die Einladung Churchills zur Teilnahme an 
den Dreierbesprechungep annahm. Später 
wurde von einem amtlichen amerikanischen 
Sprecher dazu erklärt, die Dreierkonferenz 
werde „in der Nähe von Berlin" statt­
finden, was in gut unterrichteten Kreisen 
als Bestätigung aufgefafil wird, daß Pots­
dam als Tagungsort ausgewählt worden ist.

Gleichzeitig mit der Dreierkonferenz soll 
auch eine große alliierte Siegesparade in 
Berlin stattfinden.

Der Zeitpunkt der Dreierkonferenz ist 
noch nicht amtlich bekanntgegehen

„Wir müssen über Deutsohland wachen, um zu verhüten, deß der Oeneralstab 
wieder seine Übeln Machenschaften ins Werk setzt."

Zum Verbot des Umgangs zwischen den Besatzungstruppen und der deutschen 
Bevölkerung erklärte General Elsenhower: „Bt ist meine ehrliche Überzeugung, 
daß das Umgangsverbot mit der erwachsenen Bevölkerung «ofrerht hleibeo m»ft

Graf Bemadotte, Vizepräsident des 
schwedischen Roten Kreuzes, übermittelte 
das bedingungslose Kapitulatfonsangebot 
Heinrich Himmlers an die Weslrhächte, das 
ln den- letzten Apriltagen bekannt wurde,. 
und hatte mehrere Zusammenkünfte aut

Hindenburg-Sarg im 
Salzbergwerk gefunden
Seist au den Gebeinen Friedrich, de.

die Ankündigung von der dem ­
nächst erfolgenden Wiedereröff­
nung von zehn Kindergärten für 
800 Kinder. Der lokale Stoff be­
schränkte sich zunächst auf Be­
kanntm achungen der Stadtverwal­
tung, A nordnungen der Militärre­
gierung und Berichte über Ver­
handlungen gegen Deutsche vor 
dem „Einfachen Militärgericht“ in 
Oberhausen.

Wie auch die nachfolgenden Blät­
ter in der ersten Nachkriegszeit war
Weil es nach dem Zusam­
menbruch von 1945 keine 
Zeitungen mit Lokalteil gab, 
brachte die Stadtverwaltung 
Oberhausen bereits ab Mai 
ein Amtsblatt heraus.
Es enthielt vor allem An­
ordnungen der Militär­
regierung und Bekannt­
machungen der Verwaltung 
bzw. Informationen aus 
dem Rathaus, ln der Aus­
gabe vom 30. Nov. 1945 
wird über die erste öffent­
liche Sitzung des erweiterten 
Bürgerrats berichtet.

A m tsblatt
der Stadtverwaltung Oberhausen

kn EiD«enMfus«z) mit der Alliierten Militärbehörde

F r e it a g , d e n  3 a  N o v e m b e r 1945 V e r k a u fs p r e is  10 P fg ,
omro'.lbehörden.

Mtzuugizone belieCen. und an t
eeglemog da« Ortas zu rlcbtan. i

nltht entsprechende Anschrift tri

:hnft und die Bezchöltgung de 
Aoigelerttgt ln Berlin, den 21 Oktober 1*

n Buchiteben und k 
Vor- und Zunemea

| Bekannfmachungen des Oberbürgermeisters |

OeflenMtiie Sitzung des erweiterten Bflrgerrafes
ln der ersten öffentlichen Sitzung de« von 12 eiVellerlen Burgerrsles, die tu  Dienslaq. dem 27 

land, wurden die sehn neuernannlen Mitglieder d 
melltet Heendlv mit Hardschleg auf dl. tlchUlnl.

Major Mltchall, m tu Beginn der Sitzung

er erwellerien AutschuS muss« er einige Dinge
' a"— **'' d*6 *'* du,Cl1 4i* Mitglieder 
ijor Milcbell mit ̂ Betonung rum Auadruck, das

Sitzungen des Burgerrats i 
heraus Dia Mtlglledar daa Euroerra' 
Man sprach In wohltltlgei Kurse In i 
Siltringen des Burgerrats Ist sachliche

lachhalt und Schlicht-

Solange der Vorrat reichte, 
war die erste Nachkriegs­
zeitung, die von der 
Besatzungsbehörde heraus­
gegebene „Ruhr-Zeitung", 
unentgeltlich zu  haben.
Hier die Ausgabe vom 
23. Juni 1945.
Der Aufmacher: Eine Er­
klärung von General Eisen­
hower über Deutschlands 
Zukunft. Die Zeitung der 
Besatzungsmacht wurde 
1946 von deutschen Lizenz­
zeitungen abgelöst.

kanischen Militärkommandantur, 
unentgeltlich zu haben. Der Vorrat 
war in w enigen M inuten vergriffen. 
Die Schlagzeilen auf der ersten Sei­
te : „Die Waffen w urden gestreckt -  
Deutschland ergab sich bedin­
gungslos -  Am 8. Mai um Mitter­
nacht erscholl der Befehl: Feuer 
einstellen -  Keitel und  Jodl Unter­
zeichneten.“ Darüber die Köpfe der 
Sieger: Stalin, Roosevelt und Chur­

chill. Nummer 2 vom  19 - Mai brach­
te bereits lokale Nachrichten aus 
Duisburg und Mülheim, Nummer 
10 gab als Herausgeber die „Briti­
sche Besatzungsmacht“ an. Unter 
den kleingedruckten „Nachrichten 
aus dem  Ruhrgebiet“ entdeckten 
die Oberhausener nunm ehr auch 
solche aus ihrer Stadt, zum Beispiel

die Ruhr-Zeitung vier Seiten stark. 
Auf der oberen Hälfte der letzten 
Seite fanden die Leser die Lokal­
nachrichten aus Oberhausen und 
Duisburg, auf der unteren Kleinan­
zeigen. Diese englische Zeitung für 
die deutsche Bevölkerung erschien 
bis Februar 1946. Weil viel bekannt­
zugeben war, brachte die Stadtver­
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waltung „im Einvernehm en mit der 
Alliierten M ilitärbehörde“ schon ab 
Mai 1945 ein Amtsblatt heraus. Ge­
druckt wurde es beim General-An­
zeiger, dessen technischer Betrieb 
den Bombenkrieg halbwegs über­
standen hatte, w ährend das Ver­
lagshaus am Altmarkt schw er be­
schädigt war.

W enn auch der Druckbetrieb bald 
w ieder aufgenom m en w erden 
konnte, als Zeitung m ußte der GA 
vier Jahre auf sein W iedererschei­
nen warten. Nicht anders erging es 
der Ruhrwacht, beide Oberhause- 
ner Zeitungen galten als „belastet“, 
die Militärregierung wollte keine 
Blätter dulden, die im Dritten Reich 
erschienen waren. So hatten sich 
auch die Oberhausener an neue 
Zeitungen zu gew öhnen, die soge­
nannten Lizenzzeitungen. Die Mili­
tärregierung erteilte Lizenzen zur 
Herausgabe einer Zeitung in den er- 
sten jahren  nur an Parteien bzw. an 
Persönlichkeiten, die einer politi­
schen Partei nahestanden. Paul 
Huppers in der Sonderbeilage „Ge­
neral-Anzeiger 50 Jahre am Alt­
m arkt“ zu diesem Kapitel der Ober­
hausener Zeitungsgeschichte: „Un 
sere Zeitung hatte sich bis 1949 mit 
der Tatsache abzufinden, daß sie, 
nachdem  sie 40 Jahre in O berhau­
sen erschienen war, durch höhere 
und dazu noch fremde Gewalt dazu 
verurteilt wurde, untätig Zusehen 
zu müssen, daß auswärtige Zeitun­
gen in Oberhausen Eingang fanden 
und den Lesehunger des Publikums 
nach Kräften ausnutzen konnten.“

Turbulenter Zeitungsmarkt
Die zahlreichen Zeitungsneu­

gründungen führten dazu, daß es 
nach 1945 auf dem Oberhausener 
Zeitungsmarkt recht turbulent zu­
ging. Zeitweilig soll es in unserer 
Stadt nicht weniger als elf verschie­
dene Zeitungen gegeben haben, 
die Mehrzahl von ihnen w urde

nicht alt. Die erste deutsche Zeitung 
„unter Kontrolle der britischen Be­
satzungsbehörde“ mit einem  den 
Umständen entsprechend beschei­
denen  Oberhausener Lokalteil er­
schien bereits Juli 1945 als „Neue 
Rheinische Zeitung für Düsseldorf, 
Bergisches Land und  Niederrhein“. 
Ende Februar 1946 wurde sie abge­
löst von der CDU Zeitung Rheini­
sche Post („Zeitung für christliche 
Kultur und Politik“) und der Rhein- 
Ruhr-Zeitung („Für Wahrheit, 
Recht und  Freiheit“) , die in unserer 
Stadt zusammengefaßt als Ober­
hausener Tageblatt heraus kamen. 
Geschäftsstelle und Redaktion des 
Tageblatts befanden sich bei der 
CDU in der Elsässer Straße. Das Ta­
geblatt ging Ende 1950 in  der in ­
zwischen w ieder erscheinenden 
Ruhrwacht auf. Als Fortsetzung des 
General-Anzeigers galt die FDP-Zei- 
tung „Westdeutsche Rundschau“, 
die verschwand, als der GA wieder 
erscheinen konnte. Auch die Kom­
m unisten hatten ihr Blatt: die Neue 
Volks-Zeitung („Für Frieden, Fort­
schritt und  Sozialismus“), Heraus­
geber w ar ein W estdeutscher Volks­
verlag mit Sitz in Essen. Das rote 
Blatt w urde 1950/51 m ehrfach ver­
boten und  m ußte mit dem  Verbot 
der DKP sein Erscheinen einstellen.

Hunger nach Nachrichten
und Papier
Für die Oberhausener Zeitungsge­

schichte in der Nachkriegszeit von 
Bedeutung w aren nur zwei Neu­
gründungen : die der NRZ und vor 
allem der WAZ. Die Neue-Ruhr-Zei- 
tung startete am  13-Juli 1946 als der 
SPD nahestehende Zeitung mit ein­
er Auflage von  127 000. Lizenzträ­
ger w aren u. a. Dietrich Oppenberg, 
Geschäftsführender Gesellschafter, 
und Wilhelm Nieswandt, damals 
Vorsitzender des SPD-Unterbezirks 
Essen, später Oberbürgermeister 
der Ruhrmetropole. Der erste NRZ-

Chefredakteur hieß Erich Brost. In 
einem  Kommentar in der ersten 
Nummer heißt es: „Eine neue Zei­
tung unter den gegenwärtigen Um­
ständen an den Leser zu bringen, ist 
keine große Kunst. Der Hunger 
nach Nachrichten und  auch nach 
Papier allein bürgt dafür, daß sie ihr 
Publikum findet.“ Über den politi­
schen Standort der neuen Zeitung 
ließ Brost die Leser nicht im unkla­
ren: „Die Neue-Ruhr-Zeitung will 
politisch w irken und wird deshalb 
Partei nehm en. Sie w ird für die Sozi­
aldem okratie eintreten, weil diese 
Partei den Neuaufbau Deutschlands 
im sozialistischen Geiste will, das 
zur W ohlfahrt der breiten arbeiten­
den Schichten, deren Anwalt auch 
wir sein w erden.“

Die Oberhausener SPD gab Hilfe­
stellung beim NRZ-Start in unserer 
Stadt. Der spätere erste SPD-Unter­
bezirksvorsitzende Ernst Schmidt 
richtete im Haus Marktstraße 67 die 
erste Geschäftsstelle ein, in der 
auch Luise Albertz im Anfang als 
Schreibkraft aushalf. SPD-Parteibü­
ro und  NRZ-Redaktion befanden 
sich im Hinterhaus. In ihrem  Gruß­
wort zum 25jährigen NRZ-Beste- 
hen erinnerte sich Frau Albertz als 
Oberbürgermeisterin an diese Z eit: 
„Die Geburtsstunde der Jubilarin 
liegt in einer Zeit der tiefsten De­
pression. Um so m ehr w ar es zu be­
grüßen, daß es 1946 Kräfte gab, die 
allen Schwierigkeiten zum Trotz 
damit begannen, die seit langem 
entbehrte freie Presse w ieder aufzu­
bauen.“ Zusammen mit Ernst 
Schmidt habe sie tätigen Anteil ge­
nom m en an der Fortentwicklung 
der damals jüngsten Oberhausener 
Zeitung.

Die enge Verbindung, die vor 
1933 zwischen SPD und ihrer Zei­
tung bestanden hat, war nach 1946 
nicht von Dauer. Die Menschen 
hatten im Dritten Reich bittere Er-
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Währungen mit der Propaganda ma­
chen müssen und waren deshalb 
gegenüber Parteien und deren Or­
ganen m ißtrauisch geworden. Im 
Konkurrenzkam pf um  die Gunst 
des Lesers sah sich die NRZ später 
veranlaßt, dem  Trend zur unabhän­
gigen Zeitung Tribut zu zollen, zur 
SPD auf Distanz zu gehen. Rein äu­
ßerlich kam diese Entwicklung in 
Oberhausen durch die räumliche 
Trennung von SPD-Parteibüro und 
NRZ-Geschäftsstelle bzw. Redak­
tion zum Ausdmck. Hinzu kam die 
Raumnot als Grund für den Umzug 
der NRZ I960 von der Marktstraße 
zum Friedensplatz (heute CDU-Ge­
schäftsstelle). Als es auch hier für 
Geschäftsstelle und Redaktion zu 
eng wurde, übersiedelte die Stadt­
redaktion 19 6 9  ins Europahaus an 
der Elsässer Straße.

Das „Wunder WAZ“
Um den Aufbau eines dem okrati­

schen Pressewesens nach dem  En­
de der Nazi-Diktatur hat sich ein 
Engländer verdient gem acht: 
Lance Hope, Mitglied der Briti­
schen Militärregierung in  Berlin, 
w o er mit innerpolitischen Angele­
genheiten der Deutschen befaßt 
war. Ihm schwebte außer den Par­
teiblättern noch ein anderer Zei­
tungstyp v o r : parteipolitisch unab­
hängige Tageszeitungen. Als Emi­
grant hatte der aus Danzig stam­
m ende Sozialdemokrat Erich Brost 
diesen Zeitungstyp in England ken­
nen- und schätzengelernt. Durch 
Initiative von Lance Hope erhielt 
Brost 1948 als alleiniger Träger die 
von der Militärregierung ausgestell­
te Lizenz Nr. 192 zur Herausgabe 
einer Zeitung mit dem  Titel „West­
deutsche Allgemeine Zeitung“. Der 
erste NRZ- Chefredakteur w urde da­
mit Vater des „Wunders WAZ“. Brost 
tat sich mit dem  mit den örtlichen 
Verhältnissen vertrautenJakob Fun­
ke zusammen, der als Verlagsleiter

fungierte. Am 3- April 1948 er­
schien die WAZ zum erstenmal, in 
unserer Stadt als Oberhausener 
Stadtanzeiger. Startauflage insge­
samt 250000 Exemplare, Erschei­
nungsweise dreimal w öchentlich 
(bis 1949), Umfang vier Seiten. Ge­
druckt w urde zunächst in Bochum, 
später in Essen.

Redaktion im W ohnzimmer
Drei zweispaltige, zwei einspalti­

ge Berichte und ein einspaltiges 
Bild -  das war alles, was die erste 
Oberhausener WAZ-Ausgabe ihren 
Lesern an lokalem Stoff bieten 
konnte. Weil diese Ausgabe an ei­
nem  Samstag erschien, m ußte auch 
der Sport zu Wort kom men, das war 
der eine Einspalter, 39 Zeilen lang. 
Über die Arbeitsbedingungen der 
ersten Oberhausener WAZ Redak­
teure liest man in einer Chronik: 
„DieRedaktion befand sich damals 
in der oberen Marktstraße im 
W ohnzimmer der Familie Wank, 
die Geschäftsstelle lag darunter in 
einer Papier und Schreibwaren­
handlung. Bei Anrufen w urden wir 
nach unten gerufen. Gegen 17 Uhr 
kamen die Wanks aus dem Laden 
hoch, sie hatten dann Feierabend. 
Dann m ußten w ir die Redaktion, 
das W ohnzimmer, räumen. Nicht 
imm er war der Anspruch der Fami­
lie Wank, ihr W ohnzim mer w ieder 
als W ohnzimmer zu haben, mit 
dem  Redaktionsschluß bzw. dem 
Ende der Redaktionsarbeit iden­
tisch. Dann m ußten w ir unseren Pa­
pierkram  zusam m enpacken und 
Zusehen, w o wir ein Plätzchen fan­
den .“

Seit 1951 ist die Oberhausener 
WAZ auf Stadt- und zeitungsge­
schichtlichem Boden zuhause: an 
der Ecke Markt- und Pacellistraße 
(früher Mittelstraße), w o Adolf 
Spaarmann 1866 mit seiner Nie­
derrheinischen Zeitung angefan­
gen hatte. In dem  alten Rellens-

m ann’schen Haus -  die Frau des 
Bauunternehmers Heinrich Rel- 
lensm ann hatte das Eckgrundstück 
von ihrem  Vater, dem Altmarkt-Stif­
ter Wilhelm Stöckmann, geerbt -  
amtierte Oberhausens erster Bür­
germeister Schwartz vor dem Rat­
hausbau auf dem  Galgenberg. In

Noch aus derzeit, als es in 
unserer Stadt vier Zeitungen 
gab, stammt dieses Bild von 
der WAZ-Geschäftsstelle 
Marktstraße 30 mit der 
Werbung „Anzeigen... 
dann WAZ” an der Giebel­
seite des Wohn- und Ge­
schäftshauses Ecke Pacelli­
straße. Heute besitzt der 
WAZ-Konzern in Ober­
hausen das Anzeigen­
monopol. Als die WAZ 1951 
den durch Initiative des 
damaligen Stadtbaurats 
Prof Hetzelt errichteten 
Neubau bezog, mußte sie 
den Raum im Erdgeschoß 
des Eckhauses noch mit 
Kaiser's Kaffeegeschäft 
teilen.
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der Nazizeit w ar hier die National- 
Zeitung untergebracht. Der Bom­
benkrieg zerstörte die Häuserzeile 
auf der Nordseite der Marktstraße 
zwischen Pacelli- und  Friedrich- 
Karl-Straße. Unseren ersten Nach­
kriegs-Baudezernenten Prof. Het­
zelt reizte die Aufgabe, hier im Her­
zen von  Alt-Oberhausen ein Bei 
spiel für eine großzügige Stadtkern­
bebauung an der auf diesem Ab­
schnitt verbreiterten Marktstraße 
zu geben. Durch Zusammenlegung 
m ehrerer Grundstücke entstand 
der Wohn- und  Geschäftshaus­
block, in dem  die WAZ-Geschäfts­
stelle die ihr später zur Verfügung 
stehende Fläche zunächst mit einer 
Filiale von Kaiser’s Kaffeegeschäft 
teilen mußte. Die WAZ-Redaktion 
saß im Altbau an der Pacellistraße 
in einem  einzigen Raum, bevor sie 
in das erste Obergeschoß des Neu­
baus Marktstraße 30 ziehen konn 
te.

Die für die weitere Entwicklung 
unserer Stadt entscheidende Wie­
deraufbau- und Ausbauphase in 
den 50er und 60er Jahren wurde 
von  vier Zeitungen journalistisch 
begleitet: WAZ, NRZ sowie von  der 
Ruhrwacht und dem  General-An­
zeiger, die beide seit 1949 w ieder 
erschienen. Nach dem  Tod seines 
Vaters Jakob Pötz hatte Dr. Johannes 
Pötz im Sommer 1948 die Leitung 
der Vereinigten Verlagsanstalten 
(W A ) übernom m en. Durch den 
Erwerb des CDU-Organs Obei hau - 
sener Tageblatt Ende 1950 gelang 
es ihm, den Leserkreis der Ruhr­
wacht zu erweitern. Der GA war 
1949 mit einer neuen Redaktions­
m annschaft angetreten und  konnte 
einenTeil seiner alten Leser zurück­
gewinnen.

Werber „machten Scheine“
Die Lage auf dem  Zeitungsmarkt 

hatte sich aber inzwischen verän­
dert. Aus G ründen der Wirtschaft­

lichkeit konnten sich die beiden 
Ortszeitungen nicht mit ihrem  tra­
ditionellen Leserstamm aus einer 
bestimm ten Bevölkerungsschicht 
begnügen. Ruhrwacht und  GA 
m ußten in harter Konkurrenz mit 
den beiden großen Zeitungen aus 
Essen neue Leserschichten zu ge­
w innen versuchen. Die für das An­
zeigengeschäft wichtige Auflagen­
höhe w urde zur Existenzfrage. Die 
Verlage setzten W erbekolonnen in 
Marsch, die sich gegenseitig die Le­
ser abjagten, um „Scheine zu ma­
chen“. Beliebte Einsatzorte waren 
die Neubaugebiete, w o es unter den 
in unsere Stadt ström enden Flücht­
lingen und Heimatvertriebenen 
A bonnenten zu gew innen galt. 
Kaum waren die Neubürger in ihrer 
W ohnung, stand der Zeitungswer­
ber auf der Matte.

Um die stürmische städtebauliche 
Entwicklung nördlich der Kanalli­
nie besser verfolgen zu können, un­
terhielten alle vier Zeitungen in 
Sterkrade Außenredaktionen. 
Frühmorgens beim  Austragen der 
Zeitungen liefen sich auf einer Stra 
ße vier Boten über den Weg. Bei 
Ratssitzungen saßen vier Zeitungs­
leute auf der Pressebank: Die Re­
daktionsleiter Heinz Pawelczyk für 
die WAZ, Walter Buhrow, der später 
auch als Vorsitzender des Verkehrs­
vereins im öffentlichen Leben un­
serer Stadt eine Rolle spielte, für die 
NRZ, Paul Huppers für den GA und 
stellv. Redaktionsleiter Arno Ottlik 
für die Ruhrwacht. Bernhard Kem­
per, seit 1950 w ieder als Redak­
tionsleiter im Ruhrwachthaus tätig, 
klebte an seinem  Schreibtisch und 
w urde in der Öffentlichkeit nur sel­
ten gesehen.

Die WAZ wuchs und wuchs, auch 
in Oberhausen. 1966 gab der GA 
auf, am 1. November übernahm  die 
WAZ die beiden Ausgaben Duis­
burg und  Oberhausen des Carl-

Das Oberhausener 
Behörden viertel rund um 

/\ den Friedensplatz in den iü  sechzigerJahren.
Der Verkehr wurde damals 
noch in Einbahnregelung 
um den Platz geführt.
In das Gebäude, das heute 
u. a. die CDU-Geschäfts- 
stelle beherbergt, zog I960 
die NRZ mit Geschäftsstelle 
und Redaktion ein. Neun 

Jahre später wechselte die 
Stadtredaktion aus Raum­
not in das Europahaus an 
der Elsässer Straße.
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Lange-Verlags. Die Ruhrwacht, die 
mit der höchsten Abonnentenzahl 
in Oberhausen gew orben hatte, 
verlor ihre führende Position, ge­
riet in eine schwierige Lage. Ein 
Jahr nach dem  Aus für den GA ver­
kaufte Dr. Pötz die Ruhrwacht- 
Abonnenten an die WAZ. Am 13. 
Dezember 1967 fanden die Ruhr­
wacht-Leser statt der ihnen  vertrau­
ten Zeitung die WAZ im Briefka­
sten. Jetzt gab es nur noch  zwei Zei­
tungen in Oberhausen, eine Situa­
tion, mit der sich katholische Kreise 
nicht abfm den wollten. War die 
GA-Übernahme halbwegs rei­
bungslos über die Bühne gegan­
gen, löste der Ruhrwacht-Coup der 
WAZ bei der CDU und in der katho­
lischen Kirche einen Sturm der Em­
pörung aus. Die CDU büßte die ihr 
nahestehende Zeitung ein, die ka­
tholische Kirche am Ort das Blatt, 
mit der sie sich aus Tradition beson­
ders verbunden fühlte. Man startete 
eine Unterschriftenaktion und 
w andte sich an zwei der CDU nahe­
stehende Verlage in Dortmund 
bzw. Düsseldorf mit der Bitte, eine 
Oberhausener Ausgabe herauszu­
bringen. Aber die angesprochenen 
Verlage w inkten ab.

Das WAZ-Modell
Aus Protest bestellten nicht w eni­

ge frühere Ruhrwacht-Leser die 
NRZ. Sie konnten nicht ahnen, daß 
sie damit die WAZ auf Dauer zumin­
dest geschäftlich nicht schädigten. 
Denn mit Wirkung vom 1. Januar 
1976 schlossen sich WAZ, NRZ, 
Westfälische Rundschau in Dort­
m und und Westfalenpost in Hagen 
zur Zeitungsgruppe WAZ zusam­
men. Das sogenannte WAZ-Modell, 
das in der Bundesrepublik auch un­
ter den Politikern für Furore sorgte, 
besagt: Die vier großen Zeitungen, 
deren Verlage ständig steigende 
Personal- und  Materialkosten und 
vor allem den kostspieligen Wech­

sel vom  Bleisatz zum Lichtsatz und 
die damit verbundene m oderne Re­
daktionstechnik zu verkraften hat­
ten, arbeiten überall da zusammen, 
w o es wirtschaftlich vernünftig ist, 
zum Beispiel bei der Anschaffung 
und Nutzung der teuren Produk­
tionsstätten sowie in den Berei­
chen Vertrieb, Anzeigen und  Ver­
waltung, w o die Unabhängigkeit 
der Redaktionen unangetastet 
bleibt. In einem  internen Rund­
schreiben informierte die WAZ- 
Chefredaktion damals die Lokalre­
daktionen u. a. w ie folgt: „Presse­
politischer Grundsatz Nr. 1 bei die­
sen neuen Kooperationen ist es für 
die WAZ-Verleger, den publizisti­
schen W ettbewerb nicht zu verhin­
dern, sondern zu garantieren. . . 
Richtschnur ist dabei, daß in jedem 
Stadt- bzw. Landkreis wenigstens 
zwei voneinander unabhängige 
Redaktionen erhalten bleiben. Aus 
diesem Grund w urde deshalb auch 
in Oberhausen die bisherige NRZ- 
Lokalredaktion beibehalten und 
nicht, w ie in Moers die Lokalredak­
tionen von WAZ und NRZ zusam­
mengelegt.“

Wichtige äußere Kennzeichen 
der Kooperation w aren die An­
gleichung der Formate der drei an­
deren Zeitungen an das der WAZ 
und die Vereinheitlichung des An­
zeigenteils. Die Auswirkungen des 
für den Außenstehenden nicht 
leicht zu durchschauenden WAZ- 
Modells für O berhausen: die NRZ- 
Geschäftsstelle am Friedensplatz 
m achte dicht, die WAZ-Geschäfts- 
stelle an der Marktstraße wie 
auch die Sterkrader Zweigstelle 
w urden WAZ/NRZ-Gemeinschafts- 
Geschäftsstellen. Der Anzeigenteil 
beider Oberhausener Zeitungen ist 
identisch, jede Anzeige erscheint in 
der WAZ und NRZ. Bedingt durch 
den gleichen Anzeigenteil haben 
die im Text unterschiedlichen re­

daktionellen Teile den gleichen 
Umfang. In den  einzelnen Austra­
gungsrevieren ist jetzt nur noch ein 
Bote unterw egs: mit der WAZ und 
der NRZ. Die Neuordnung der 
Oberhausener Presse hatte auch zur 
Folge, daß die NRZ-Lokalredaktion 
in die Nähe der WAZ/NRZ-Ge- 
schäftsstelle in das Haus Gutenberg­
straße 9 am Altmarkt zog.

Ein neuer Zeitungstyp
Seit dem  1. Januar 1976 ist Ruhe 

auf dem  Oberhausener Zeitungs­
markt eingekehrt, die Zeiten, in de­
nen Zeitungen auftauchten und 
w ieder verschwanden, gehören 
der Vergangenheit an. Verglichen 
mit der Zeit vor 1933 und auch 
nach 1945 ist die Meinungsvielfalt 
eingeschränkt. Man kann das be­
dauern, muß aber bedenken, daß 
die Vielfalt, w ie sie früher mit dem 
beachtlichen Zeitungsangebot be­
standen hat, heute nicht m ehr zu 
bezahlen wäre. Die Kosten zwin­
gen zur Konzentration. Ohne WAZ- 
Modell hätte auch die NRZ, die 
nicht über einen eigenen Drucke­
reibetrieb verfügte, keine Überle­
benschancen gehabt. Vor Jahren 
unternahm en risikofreudige Wer­
beleute den kühnen Versuch, 
durch Herausgabe von  Anzeigen­
blättern (mit günstigen Anzeigenta­
rifen) das WAZ-Monopol in Ober­
hausen anzukratzen. Auf diese Her­
ausforderung reagierte die WAZ mit 
Stadtteilausgaben und mit dem  Wo­
chenanzeiger für Groß-Oberhau­
sen. Wie eine ganze Reihe von An­
zeigenblättern -  ein neuer Zei­
tungstyp, der ausschließlich von 
den Einkünften aus dem  Anzeigen­
geschäft „lebt“ -  wird der W ochen­
anzeiger von einer Tochtergesell­
schaft der WAZ-Gruppe herausge­
geben. Den Möchtegern-WAZ-Kon- 
kurrenten ging die Luft aus. Der 
WAZ Konzern hat den Oberhause­
ner Zeitungsmarkt fest im Griff.37
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Schöne Hausfassaden 
erhöhen die 

Lebensqualität

Peter Hoffmann

Der Kommunalverband Ruhrge­
biet führt seit m ehreren Jahren in 
den einzelnen Städten und Kreisen 
Fassadenwettbewerbe durch. Für 
besonders gelungene Renovierun­
gen von Hausfassaden w urden 
auch in Oberhausen Preise ausge­
setzt. Die Entscheidungen, welche 
Objekte prämiiert wurden, traf eine 
Jury aus Vertretern von Rat und Ver­
waltung, der Stadtsparkasse, der 
Kreishandwerkerschaft, der Maler- 
Innung und des Haus-, W ohnungs­
und Grundeigentümervereins.

Von solchen W ettbewerben soll 
in diesem Beitrag nicht die Rede 
sein. Vielmehr w erden Hausfassa­
den vorgestellt, die von weiteren 
Privatinitiativen zeugen. Im Vor­
dergrund steht die Gestaltung älte­
rer Bauweisen und Bauformen, die 
zur Verschönerung des Stadtbildes 
beiträgt und ebenso um weltfreund­
liche Aktivitäten demonstriert. Die 
gezeigten Häuser sind größtenteils 
mit eigenen Finanzmitteln reno­
viert und neugestaltet w orden. Sie

sind Beiträge für ein optisch besse­
res Bild in den einzelnen Ortstei­
len, sie tragen zur Erhaltung alter 
Bausubstanzen bei und erhöhen  zu­
gleich die Lebensqualität. Daran be­
teiligt sind im übrigen auch die 
W ohnungsbaugenossenschaften in 
unserer Stadt.

Der Innungsobermeister der Ma­
ler- und Lackierer-Innung hat beim 
Fassadenwettbewerb 1989 festge­
stellt, daß Fassadenrenovierungen 
nicht zuletzt auch einen sozialpoli­
tischen Hintergrund haben. Das 
M alerhandwerk habe jahrelang 
über den eigentlichen Bedarf hin 
aus ausgebildet. Daraus erwachse 
eine allgemeine Verpflichtung, für 
junge Leute Arbeitsplätze zu schaf­
fen. Hauseigentümer, die sich zur 
Sanierung oder Renovierung ihres 
Eigentums entschließen, sichern 
also auch Arbeitsplätze.

Kunst am Bau
Die in diesem Beitrag gezeigten 

Hausfassaden w urden nicht nach 
streng architektonischen Kriterien

ausgewählt. Sie sind vielm ehr das 
Ergebnis von Beobachtungen im 
ganzen Stadtgebiet und rückten 
rein zufällig ins Blickfeld. Die Aus­
wahl erhebt keinen Anspruch auf 
Vollständigkeit, die Fotos sind nur 
Beispiele für Fassadenrenovierun­
gen in allen Stadtbezirken. Die 
„Kunst am Bau“ mit eigenen künst­
lerischen Arbeiten soll ebenfalls 
genannt werden.

In historisch gewachsenen Städ­
ten und  G em einden Nordrhein- 
Westfalens gibt es kom pakte W ohn­
gebiete mit schönen Hausfassaden. 
Münster, Paderborn, das Sauer-, Sie­
ger- und  Bergische Land, die Fach­
werkhäuser in  der Nachbarstadt 
Mülheim, die rheinischen, nieder­
rheinischen und westfälischen Ort­
schaften mit ihren bebauten tradi­
tionellen Märkten sind Aushänge­
schilder schöner Fassaden. Ober­
hausen aber hat keinen Grund, sich 
zu verstecken. Dies beweisen ganze 
Straßenzüge in allen drei Stadttei­
len.
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Wie häßliche Gebäude 
durch Phantasie und Kön­
nen ins Blickfeld rücken 
und sich dem Wohnumfeld 
anpassen, beweist die 
künstlerisch gestaltete 
Fassade des Bunkers Ebert-/ 
Ecke Sedanstraße.



Fassaden von Schlössern und Bur­
gen w erden hier auch nicht ange­
sprochen, obwohl Oberhausen 
sich m it seinem Schloß, der Burg 
Vondern und dem Kastell Holten 
im Vergleich zu ähnlichen Gebäu­
den in der näheren Umgebung 
durchaus sehen lassen kann. Exem­
plarisch sollen in Zusamm enhang 
mit der Renovierung von Hausfas­
saden aber die ehemaligen Werks­
siedlungen Eisenheim, Birkenhof 
und Lirich -  um  nur einige zu nen­
nen -  erw ähnt werden. Sie tragen 
zu einem  freundlichen Wohnum- 
feld bei und sind mit den Häuser­
fronten -  Backsteine in Eisenheim, 
bunte Farbtöne im Birkenhof und 
in Lirich -  Zeugen gelungener Fas­
sadenerneuerungen.

Bürgersinn
Auch die neugestalteten Fassaden 

öffentlicher Gebäude, z. B. der Rat­
häuser in Oberhausen, Sterkrade 
und Osterfeld sowie der Industrie­
bauten und Kirchen, sind eine sinn­
volle Erhaltung von Kulturgut in

unserer Stadt, an dem auch noch 
kom m ende Generationen ihre 
Freude haben werden. Erinnert sei 
an die Fassade des alten Elektrizi­
tätswerkes der EVO an der Danzi- 
ger Straße oder an die in jüngster 
Zeit erneuerte Rotziegelfassade der 
St.-Michael Kirche im Knappen­
viertel. Wie aus altem Mauerwerk 
schmucke neue Fassaden entste­
hen, zeigen das alte Ebertbad und 
dessen Concordia-Nachbarhäuser, 
aber auch der Bunker an der Ebert 
Straße als Beispiel für kreative Fassa­
denerneuerung.

Oberhausen braucht, was die 
Neugestaltung von Fassaden an­
geht -  übrigens auch mit grünen 
Ranken und Pflanzen - , sein Licht 
wahrlich nicht unter den Scheffel 
zu stellen. Im Gegenteil, das Stadt­
bild verändert sich laufend durch 
viele neue Fassaden in vorbildli­
cher Weise. Dies ist ein Zeugnis von 
Imagepflege und Bürgersinn, zu 
dem  Mut und Tatkraft gehören. Ein 
Anstoß aber auch zum Nacheifern!
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City-Look fürINNENSTADT

konzept für die gesamte Innenstadt 
eingebunden sein muß. Diese Er­
kenntnis führte dann  zu dem  Vor­
schlag, einen zweistufigen Wettbe­
werb durchzuführen, und zwar in 
der ersten Stufe einen Ideenw ettbe­
werb für die gesamte Innenstadt 
von Alt-Oberhausen und in der 
zweiten Stufe einen Realisierungs­
wettbewerb für den Bereich Markt­
straße.

Ideen-Wettbewerb 
entrümpelt Stadtbild 

von Gestaltungs-Defiziten

Irmhild P iam

M anchen geht alles viel zu lang­
sam. D ennoch: Der Weg unserer 
Stadt in die Zukunft hat begonnen, 
der Umbruch ist mit ersten Maß­
nahm en eingeleitet. Oberhausen 
braucht ein neues Gesicht, es 
braucht neue Impulse im gesamten 
wirtschaftlichen Gefüge. Manches 
ist bereits im Fluß, aber das Meiste 
m uß noch getan werden. Pläne 
und Ideen gibt es genug, w enn  aber 
unsere Stadt nicht zu spät kom m en 
will, müssen viele mit anpacken 
und  an einem  Strang ziehen. Die 
Attraktivität einer Stadt, insbeson­
dere ihrer Innenstadt, hängt von 
vielen Faktoren ab, die im Zusam­
menspiel erst die Qualität und Un- 
verwechselbarkeit ausmachen.

Seit knapp zwei Jahren agiert 
„AGIO“, die „Aktionsgemeinschaft 
Innenstadt Oberhausen“, ein Zu­
samm enschluß von  Vertretern des 
Einzelhandels, der Industrie und 
des Handwerks, des Kreditgewer­
bes und der Gastronomie. „AGIO“ 
soll mit einer Stimme sprechen, sie

soll Gesprächspartnerin sein für al­
le Fragen einer zukünftigen City- 
Gestaltung. Gleich nach ihrer Grün­
dung w urde in Zusammenarbeit 
mit dem Einzelhandelsverband 
und dem Planungsdezernenten der 
Stadt, Dr. Dierk Hans Hoefs, ein 
Ideen- und  Realisierungswettbe- 
w erb zur Entwicklung der Alt- 
Oberhausener Innenstadt initiiert. 
Dieser bundesw eit ausgeschriebe­
ne W ettbewerb ist eine gute Grund­
lage zur weiteren Entwicklung des 
Zentrums Alt-Oberhausen.

Bei diesem W ettbewerb w urde 
davon ausgegangen, daß die größ­
ten Gestaltungs- und  Qualitätsdefi­
zite in Alt-Oberhausen, und hier 
vor allem im zentralen Einkaufsbe­
reich Marktstraße, liegen. Die Dis­
kussion in dem  seit Frühjahr vo­
rigen Jahres arbeitenden City- 
Management (Einzelhandelsver­
band, City-Werbering und  Indu­
strie- und Handelskammer) zeigte, 
daß jede Gestaltungskonzeption 
für die Marktstraße in ein Struktur­

Der am  13- Januar entschiedene 
Ideenwettbewerb brachte Vor­
schläge zur strukturellen Entwick­
lung der Innenstadt, zur Gestaltung 
des Berliner Platzes, des Friedens­
platzes und der mittleren Markt 
Straße. Die W ettbewerbsteilneh­
mer stellten heraus, daß der hier un ­
tersuchte Teil der Innenstadt eine 
Reihe hervorragender Potentiale 
hat: 20000 Einwohner, Dienst­
leistungseinrichtungen, kulturelle 
Einrichtungen, prächtige Architek­
turen der 20er Jahre, gut gestaltete 
Plätze und Parkanlagen. Probleme 
stellten sich durch hohe Verkehrs­
belastungen und Gestaltungsdefi­
zite, etwa auf der Markt- und der 
Mülheimer Straße.

„Grüne Achsen“
Die Vorschläge der W ettbewerbs­

teilnehm er hatten folgende 
Schw erpunkte: Aufwertung des 
W ohnumfeldes und dadurch Stär­
kung der W ohnnutzung, eine gute 
Verknüpfung von Teilen der In­
nenstadt durch „grüne Achsen“, 
Reduzierung des m otorisierten Ver­
kehrs und Stärkung des öffentli­
chen Personennahverkehrs sowie 
des Radverkehrs, gestalterische 
Aufwertung vor allem der Problem­
zonen Berliner Platz und Markt­
straße.

Alle W ettbewerbsteilnehm er hiel­
ten eine möglichst enge Verzah­
nung der beiden Plätze für w ün­
schenswert. Nur unter dieser Vor­
aussetzung könne der Bahnhofs-
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So könnte nach den Vorstel­
lungen der Stadtplaner der 
neugestaltete Bahnhofsvor­
p la tz aussehen. -  Eine 
Architektenskizze des 
neuen Busterminals.

vorplatz seine Funktion als Entree 
zur Innenstadt übernehm en. Als 
wesentlich w urde auch eine ver­
kehrsmäßig entlastete Poststraße 
herausgestellt. Als Varianten vorge­
schlagen w u rd en : Eine Poststraße, 
die nur noch zwei statt der bisher 
vier Fahrstreifen erhält oder eine 
vollends für den m otorisierten Ver­
kehr gesperrte Straße. Im Falle ei­
ner Sperrung sollte die Poststraße 
in Höhe des Friedensplatzes als
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Tunnel geführt, oder Friedrich- 
Karl-Straße, Schwartzstraße und 
Danziger Straße durch einen unter 
dem Bahnhofsvorplatz herführen- 
den Tunnel verknüpft werden. An­
dere Arbeiten bevorzugten eine 
Tunnel-Verbindung der Hansa-, 
Schwartz- und Danziger Straße un ­
ter den Gleisanlagen des Haupt­
bahnhofs.

Die Vorschläge für die Gestaltung 
des Bahnhofsvorplatzes unter­
schieden sich hauptsächlich durch 
die A nordnung der Bushaltestelle. 
Gefallen fanden die W ettbewerbs­
teilnehm er an der Grundgestaltung 
des Friedensplatzes, sie w ollten le­
diglich eine andere Nutzung der 
angrenzenden Gebäude. Mehrere 
w ollten in den Erdgeschossen des 
Bankgebäudes und des Polizeiprä­
sidiums Geschäfte, Restaurants und 
Cafes untergebracht wissen, eine 
andere Arbeit regte eine gänzlich 
andere Nutzung des Amtsgerichts 
an, wobei der Innenhof ein Glas­
dach erhalten sollte.

Busbahnhof
Dem Innenstadtw ettbew erb folg­

te im März der erste Wettbewerb, 
der im Rahmen der Internationalen 
Bauausstellung Emscher Park durch­
geführt wurde. Sechs Planungsbü­
ros, drei davon aus dem  europä­
ischen Ausland, w urden zur Teil­
nahm e aufgefordert. Die hohe Qua­
lität aller eingereichten Arbeiten 
machte der Jury Ende Juni die Ent­
scheidung nicht leicht. Einstimmig 
fiel schließlich der 1. Preis in dem 
von der Gesellschaft Internationale 
Bauausstellung Emscher Park und 
der Stadt ausgelobten Gestaltungs­
wettbewerb für das Bahnhofs­
umfeld an die Berliner Arbeitsge­
meinschaft Hannelore Kossel/Büro

A uf Grundlage dieser Ideen 
soll es im April 1991 mit 
dem Realisierungswettbewerb 
Marktstraße weitergehen.



Quick, Bäckmann, Quick. Schon im 
nächsten Jahr soll auf Grundlage 
der Pläne mit der Verwirklichung 
begonnen werden. Die Finanzie­
rung des Bauvorhabens (etwa 25 
Mio. DM ohne die Investitionen der 
Bundesbahn) wird vom  Land über 
einen Zeitraum von drei Jahren ge­
tragen. Am Entwurf der Sieger ge­
fiel dem Preisgericht besonders 
„die gelungene Verknüpfung von 
vorhandenen städtebaulichen 
Qualitäten und  neuen Elementen 
ohne Effekthascherei“. Der Entwurf 
sah zwei überdachte Busbahnsteige 
beiderseits einer Bus-Trasse parallel 
zum „Ruhrland“-Gebäude vor.

Sie sollen mit einer Konstruktion 
aus Stahl und  Glas überdacht w er­
den. Dieser sehr eindrucksvoll ge­
staltete Busterminal m uß jedoch 
nochmals überarbeitet werden, da 
an dieser Stelle ein Busbahnhof mit 
einer Mittelinsel erw ünscht wird. 
Läden und Serviceschalter im 
Bahnhofsgebäude sollen an die 
Front, zugänglich sow ohl von  au­
ßen als auch von  innen. Kino und 
Spielhalle sollen verschwinden. 
Rekonstruiert w erden soll die 
große Eingangshalle, die nach ei­
nem  Bombentreffer nur unvoll­
ständig w ieder aufgebaut w orden 
war. Der Fußgängertunnel zu den 
Gleisen erhält einen neuen Aus­
gang nach Westen in Richtung Han­
sastraße. Er soll in Anlehnung an 
die vorhandene Konstruktion mit 
den großen w uchtigen Stahlbin­
dern konstruiert werden. Als be­
sonders wichtig sieht die Berliner 
Arbeitsgemeinschaft die Öffnung 
nach Nordwesten zum Rheini­
schen Industriemuseum und zum 
soziokulturellen Zentrum  Alten­
berg sowie die enge Verbindung 
zum Friedensplatz. Damit w ird der 
H auptbahnhof städtebaulich inte­
griert und ein attraktives Eingangs­
tor zur Innenstadt. Für den Indivi­

dualverkehr w ird sich dann dort 
m anches verändern, noch wird 
darüber nachgedacht, welchen 
Weg der rollende Verkehr nehm en 
wird. Nach dem  Willen der Stadt­
planer wird der Fußweg vom  Bahn­
hof zur Marktstraße über die für 
den Autoverkehr gesperrte Post­
straße und den Friedensplatz fuh­
ren.

Mit dem  Realisierungswettbe­
werb Marktstraße w ird es im April 
1991 weitergehen. Dann soll die 
Entscheidung darüber fallen, wel­
chem  Vorschlag die Jury im Wettbe­
werb für den schon lange überfälli­
gen Umbau der Marktstraße den er­
sten Rang einräum en wird. Und so 
könnte nach den Vorstellungen der 
Teilnehm er am Ideen Wettbewerb 
eine attraktive Marktstraße ausse- 
hen: Das Herzstück der City wird 
durch Entrümpelung, hervorste­
chende Oberflächengestaltung 
und sparsame Begrünung aufge­
wertet; es erhält Dächer, die w eni­
ger als Wetterschutz, sondern  eher 
als Markierungselemente gedacht 
sind; nur im mittleren Abschnitt 
w ird ein Wetterschutz gebaut; der 
mittlereTeil wird zu einer geschlos­
senen Galerie (Passage) mit Ge­
schäften im Erdgeschoß und in der 
ersten Etage umgestaltet. Nach den 
Vorstellungen aller Teilnehm er hat 
der Altmarkt als Parkplatz ausge­
dient. Vielmehr soll der vom  Blech 
befreite Platz neben der Marktstra­
ße neu gestaltet oder sogar bis zur 
Kirche ausgedehnt werden. Für 
den Eduard-Berg-Platz w urde über 
eine Ausdehnung bis zur Paul- 
Reusch-Straße nachgedacht, eine 
andere Idee sieht gar die Errichtung 
eines Neubaus vor, in dem  eine Ein­
kaufspassage entsteht.

Einbahnstraßen-Ring
Die Lösung der Verkehrsproble­

me wird als eine wichtige Voraus­
setzung für eine Aufwertung des

Zentrums Sterkrade gesehen. Bahn­
hofstraße, Spreestraße, Havelstra­
ße, Brandenburger Straße, Ostram­
pe und Friedrichstraße w erden zu 
einem  Einbahnstraßen-Ring umge­
baut, um  den Sterkrader Stadtkern 
vom  Verkehr zu entlasten. Im näch­
sten Jahr soll mit diesen Umgestal­
tungen begonnen werden. Der 
Fußgängerbereich soll über die 
Steinbrinkstraße bis zum Großen 
Markt ausgedehnt werden.

Gute Fortschritte m acht die Neu­
gestaltung Osterfelds. Durch die 
Entlastung der Gilden- und Berg­
straße vom  Durchgangsverkehr 
konnte der Marktplatz ein neues 
Gesicht bekommen.

Zu einem  hübschen Stadtteilzen­
trum hat sich mittlerweile auch 
Schm achtendorf gemausert. Die 
letzten W eichen w urden dazu mit 
dem  Umbau der Schmachtendorfer 
Straße und  der Neugestaltung des 
Schm achtendorfer Marktes gestellt. 
Dieser soll dem nächst von  einem 
Wesendonck-Brunnen gekrönt w er­
den. Mit viel Begeisterung haben 
kürzlich die Holtener den Hahnen- 
Brunnen des Bildhauers Otto We- 
sendonck „in Betrieb“ genomm en, 
ein künstlerischer Beitrag zur „städ­
tebaulichen Dorferneuerung“.

Viele Ziele sind angepeilt auf dem 
Wege zu einer lebendigen, liebens­
w erten Stadt, in der es sich zu leben, 
zu w ohnen  und zu arbeiten lohnt. 
Zu Unrecht drängt sich dem  Nicht- 
Oberhausener mit dem  Namen 
unserer Stadt immer noch das Bild 
einer Montan-Stadt mit all seinen 
tristen Vorurteilen auf. Es bedarf 
vieler Anstrengungen, dieses 
Image zu verändern. Dazu gehört 
auch eine professionelle Stadtwer­
bung. Oberhausen m uß sich eine 
Identität schaffen, die unverw ech­
selbar für unsere Stadt steht. Für ein 
schräges O. auf sicheren Standbei­
nen.
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V01\loEINEM DEIN m ZUMTausendfüssler
IHK gestaltet 

Strukturwandel 
aktiv m it

Rainer Suhr

Die Zeiten m ögen sich geändert 
haben, ihr Auftrag jedoch nicht. 
Seit genau 150 Jahren ist die Indu­
strie- und Handelskammer für Es­
sen, Mülheim und Oberhausen auf 
Geheiß seiner preußischen Majestät 
König Friedrich Wilhelm IV. so­
w ohl „Partner der Wirtschaft“ als 
auch „Berater des Staates“.

Nicht zuletzt verstehen Präsidium 
und Geschäftsführung am Essener 
W aldthausenpark die IHK auch als 
„Motor des Strukturwandels“ im 
mittleren Ruhrgebiet. Denn wirt­
schaftliche Entwicklungen mitge­
staltend statt bloß verw altend zu 
begleiten, gehört für sie in unseren 
Tagen zu den  vornehm sten Aufga­
ben dieser Körperschaft des öffent­
lichen Rechts.

Zu ihrer M itverantwortung auf 
der Suche nach einer neuen wirt­
schaftlichen Basis für die einst fast 
beispiellos prosperierende „Wiege 
der Ruhrindustrie“ hat sich die IHK 
im Jubiläumsjahr mit einem  sym­
bolträchtigen Schritt bekannt: Sie

verlegte ihre Oberhausener Zweig­
stelle aus der Innenstadt an die Esse­
ner Straße. „Wo einst das industriel­
le Herz der Kohle- und Stahlstadt 
Oberhausen schlug, w erden der­
zeit die Felder für eine neue wirt­
schaftliche Blüte bestellt“, erläutert 
Geschäftsführer Klaus Beckmann, 
der auf dem  H öhepunkt der Stahl­
krise im Herbst 1987 als „Struktur­
beauftragter“ der Kammer nach 
Oberhausen kam.

Mit dem  Rückzug der M ontanin­
dustrie von  der Essener Straße er­
öffnet sich die nach seinen W orten 
„wirklich einmalige Chance“, auf 
freiw erdendem  industrie-histori­
schen Terrain zukunftsträchtige Be­
triebe und Einrichtungen anzusie­
deln. Der Wert dieses „Investitions- 
Standortes erster Güte“ für Struktur­
politik und  W irtschaftsförderung 
in Oberhausen hätte kaum besser 
mit internationaler Beachtung be­
legt w erden können als durch das 
Interesse der kanadischen „Triple 
Five“ am Thyssen-Gelände.

Die neuen Räume der IHK „genau 
gegenüber“ der ehemaligen Haupt­
verwaltung des GHH Aktienvereins 
wählte Beckmann mit Bedacht. 
Schon früher erfolgten auf ihrer 
„Chefetage“ wichtige W eichenstel­
lungen für die Wirtschaft des Re­
viers, schwitzten gleich nebenan 
die Hüttenwerker an den Hochöfen 
für den Aufstieg einer ganzen Re­
gion und  w urde hier nach 1945 
das „deutsche W irtschaftswunder“ 
nicht unm aßgeblich mitgetragen.

Heute erinnern Beckmann nur 
noch historische Stiche an der 
Kopfseite seines Büros an jene 
Hochöfen und Walzstraßen, die 
ehedem  Dietrich Wilhelm von 
Menges als Vorstandsvorsitzender 
des GHH Aktienvereins und lang­
jähriger Präsident der Essener IHK, 
deren Ehrenpräsident er heute ist, 
vom  Fenster seines Arbeitszimmers 
im gleichen Gebäude noch „unter 
D am pf1 sehen konnte. Frei von  ent­
wicklungshem m ender Sentimen­
talität will Beckmann auch zum 
150jährigen Bestehen der IHK lie­
ber nach vorn denn  zurück­
schauen, doch um  einen „gerafften 
Rückblick“ in die Kammerge­
schichte kom m t er an dieser Stelle 
nicht herum :

Als „Geburtsstunde“ der heutigen 
Industrie- und Handelskammer für 
Essen, Mülheim an der Ruhr und 
Oberhausen zu Essen betrachten 
Chronisten die Gründung zweier 
Handelskammern auf allerhöchste 
preußische „Cabinettsordre“ im 
Spätherbst des Jahres 1840 -  zu­
nächst am 26. Oktober für die Stadt 
und Bürgermeisterei Mülheim und 
gut einen Monat später am 28. No­
vember für die Städte und Bürger­
meistereibezirke Essen, W erden 
und Kettwig. Das heutige Oberhau­
sener Stadtgebiet bestand seiner­
zeit noch aus einer Handvoll Land­
gem einden und  unselbständiger

46



heran“, erläutert Klaus Beckmann. 
„Der wirtschaftliche Zugewinn für 
die Mülheimer w ar enorm “.

Walz- und Puddelwerk
D enn Oberhausen hatte sich in 

den vergangenen gut zwanzig Jah­
ren zum bedeutenden Eisenbahn­
knotenpunkt entwickelt, w o sich 
nicht nur rechts- und linksrheini­
sche Bahnen, sondern auch die 
Strecken in Richtung Niederlande 
sowie nach Nord- und Süddeutsch­
land trafen.

Hier lag neben der 1791 in Lirich 
errichteten und  1812 zum Hammer­
w erk um gebauten Eisenhütte „Neu 
Essen“ sowie w eiteren ehemaligen 
W erken eine der drei Urzellen des 
heutigen MAN-Konzerns, dessen 
Stammwerk in Sterkrade damals 
noch nicht zu Oberhausen zählte. 
Dafür gehörte nun das bereits er­
w ähnte Walz- und Puddelwerk in 
der Lipperheide zum Kammerbe­
zirk. Ebenso das 1853 von der Hüt-

Die neuen Räume der IHK an 
der Essener Straße. In dem 
früheren GHH-Gebäude ist 
auch Privatfunk-Veranstalter 
„radio nrw“ untergebracht.

Bauernschaften mit daz wisch enge 
streuten Spuren der Industrialisie­
rung von der bereits 1853 gegrün­
deten Antonyhütte bis zum gerade 
erst errichteten Puddelwerk auf 
dem  Gelände der vormaligen „Gräf­
lich W esterholt’sehen Mahl- und 
Ölmühle“ -  einen Steinwurf vom 
heutigen Werksgasthaus entfernt.

Sieben Jahre nach Gründung der 
Bürgermeisterei Oberhausen aus 
den Gem einden Lirich und Lip- 
pern sowie Teilen von  Beeck und 
Meiderich dehnte König Wilhelm 
von Preußen, der spätere deutsche 
Kaiser, durch einen Erlaß vom  26. 
Mai 1869 den Mülheimer Kammer­
bezirk auf ganz Oberhausen aus. 
„Dadurch rückte der Kammerbe­
zirk im Norden bis an die Emscher

Eine der drei Urzellen des 
heutigen MAN-GHH-Kon- 

zem s war die von der Esse­
ner Fürstäbtissin Maria Cuni- 

gunde 1791 in der Bauern­
schaft Lirich (heute Ober­

hausen) errichtete Eisenhütte 
„Neu-Essendie 1812 zu  ei­

nem Hammerwerk umgebaut 
wurde. (Kopie aus „Gute­

hoffnungshütte“ 1810-1910)

1806 hatte Gottlob Jacobi 
die am Ufer der Emscher ge­

legene „Gräflich Westerholl ’- 
sehe Mahl- und Ölmühle“ im 

Winkel der heutigen Sterk- 
rader- und Essener Straße 

erworben. Nach Gründung 
der Hüttengewerkschaft J, H 
& H (Jacobi, Hantel Huys- 

sen) konnte 1828 a u f dem 
Gelände der Ölmühle ein 

Walzwerk errichtet werden.
(Ansicht von 1835 aus 
„Gutehoffnungshütte“ 

1810-1910)

1842 wurde dem Walz- und 
Puddelwerk Oberhausen ein 
Schienenwalzwerk hinzuge­
fügt. Die Anlage wurde zw i­
schen 1845 und 1863 durch 

zahlreiche Umbauten und  
Erweiterungen von 10 a u f 

60 Puddelöfen gebracht. Die 
Grafik zeigt das Werk um 

1855 beidseitig der Emscher.



tengewerkschaft Jacobi, Haniel & 
Huyssen unm ittelbar an der „Cöln- 
M indener-Eisenbahn“ gegründete 
„Coacks-Ofenwerk“, ein Hochofen­
betrieb, der später Teil der GHH-Ei- 
senhütte I wurde, und nicht zuletzt 
die beiden 1854 von  der gleichen 
Hüttengewerkschaft abgeteuften 
Schächte 1 und 2 der Zeche Ober­
hausen. Nach wie vor ohne Kam­
m ervertretung blieb neben Sterk- 
rade, das noch zum ehemaligen 
Herzogtum Cleve zählte, auch das 
benachbarte Osterfeld, seinerzeit 
dem  westfälischen Vest Reckling­
hausen zugerechnet.

Dieser Situation begegnete die 
Gutehoffnungshütte, indem  sie 
1873 den Sitz ihres Unternehm ens 
nach Oberhausen an die heutige Es­
sener Straße verlegte, dabei freilich 
die Produktion im Sterkrader 
Stammwerk unverm indert weiter­
betrieb.

„Damit blieben die Kammerbezir­
ke und  -Zuständigkeiten fast 30 Jah­
re lang unverändert“, rafft Beck­
m ann die Geschichte der industri­
ellen Entwicklung und wirtschaft­
lichen Selbstverwaltung im mittle­

Die 1753 gegründete „St. Antony- 
Hütte“ in Oberhausen-Osterfeld 
beherbergt heute das GHH-Archiv.

ren Ruhrgebiet: „Bis O berhausener 
U nternehm en 1901 allen Zentrali­
sierungs-Diskussionen zum Trotz 
die Lösung von  der Mülheimer 
Kammer forderten und  im gleichen 
Atemzug die Errichtung einer ei­
genen Interessen-Vertretung bean­
tragten.“

W ortführerin war die Gutehoff­
nungshütte, deren örtlich dicht bei­
einanderliegende Betriebe nicht 
weniger als vier verschiedenen 
Handelskammern angehörten: 
nämlich Essen, Mülheim, Münster 
und Ruhrort. Die Oberhausener 
hofften nun auf die G ründung einer 
eigenen Handelskammer, deren 
Zuständigkeit sich nicht nur auf das 
eigene Stadtgebiet erstrecken soll­
te, sondern  auch auf die Bürgermei­
sterei Sterkrade, das zehn Jahre zu­
vor aus Bottrop ausgegliederte Amt 
Osterfeld, die Gem einde Alstaden, 
die Ortschaft Frintrop sowie das 
Flurstück Waldteich.

Ausführlich begründeten die An­
tragsteller, daß sich Oberhausen zu

Am 15- Mai 1847 konnte die 
Ruhrgebietsstrecke der Cöln- 
Mindener- Eisenbahn- Gesell­
schaft vollendet und die Sta­
tion Oberhausen eröffnet 
werden. Die Strecke durch­
querte die Lipperheide in 
Sichtweite des Neu-Essen- 
schen Eisenhammers und  
des Walz- und Puddelwerks 
Oberhausen an der Emscher.

einem Schwerpunkt in diesem 
Raum herausgebildet habe und 
längst zu einem  so bedeutenden 
Handelsplatz gew orden sei, daß die 
„Vertretung der Interessen von  Han­
del und Industrie dem  in vielfacher 
Beziehung rivalisierenden Nach­
barn Mülheim nach Ansicht der 
Oberhausener Gew erbetreibenden 
nicht m ehr länger zugestanden 
w erden könne.“ Zudem  sei auch 
ein lokaler Zusam m enhang mit 
dem gut fünf Kilometer entfernten 
Mülheim „als nicht m ehr vorhan­
den zu betrachten“. 

„Separationspläne“
W ährend andernorts der Vor­

schlag des Essener Kammerpräsi­
denten und „Geheimen Finanzra­
tes“ HannsJencke diskutiert wurde, 
„alle im rheinisch-westfälischen In­
dustriebezirk bestehenden lokalen 
Handelskammern zu einer großen, 
dann  viel wirksam eren Interessen­
vertretung des gesamten Ruhrre­
viers zu vereinigen“, stießen die 
Oberhausener Ideen naturgemäß
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Im Winkel zwischen der Es­
sener Straße und der Cöln- 
Mindener Bahnlinie legten 
Jacobi, Hantel & Huyssen 
1853 ein „Coacks“- Ofen- 
Werk an, das später Teil der

Eisenhütte I der GHH wurde. 
1855 konnte der erste Koks­
hochofen angeblasen wer­
den, womit die Roheisener­
zeugung nach Oberhausen 
zurückkehrte.

Altmarkt Oberhausen um 1890

auf wenig Gegenliebe. Nach m ehr­
jährigem Ringen mit w echselnden 
Koalitionen zog der Berliner Mini­
ster für Handel und Gewerbe am 5. 
Dezember 1910 mit dem Erlaß einer 
Verfügung zur Gründung der „neu­
en Handelskammer für die Kreise 
Essen, Mülheim (Ruhr) und Ober­
hausen“ einen Schlußstrich unter 
die „Separationspläne“.

Der neue Handelskammer Bezirk 
hatte eine Fläche von fast 30 500 
Hektar mit einer W ohnbevölke­
rung von knapp 790000 Personen. 
Durch die kom munale Neuord-

Sterkrades und Osterfelds wuchs 
Oberhausen auf 7700 Hektar mit 
192 000 Einw ohnern und der Kam­
merbezirk umfaßte endlich das ge­
samte Stadtgebiet.

„Die Jahre dazwischen w erden 
durch den Ersten Weltkrieg, Repa­
rationen, Inflation, die französi­
sche Besetzung des Ruhrgebietes 
sowie kom munale Notprogramme 
und Massenarbeitslosigkeit ge­
prägt“, erklärt Beckmann. Auf die 
„Gleichschaltung“ der Industrie-

Mitten in der heutigen Alt­
stadt Oberhäusern, etwa im 
Bereich der Post, des Euro­
pahauses und Umgebung, in 
unmittelbarer Nähe der Sta­
tion Oberhausen der Cöln- 
Mindener-Bahn, siedelte sich 
1857 das von Emst Nedel- 
mann und Daniel Morian 
gegründete Puddling- und 
Walzwerk der Aktiengesell­
schaftfür Eisenindustrie, 
Styrum, an. Das Foto von 
1890 zeigt vor den Gebäu­
den des Werkes den durch 
Schranken gesicherten Ab­
zweig der Roland-Bahn.

nung 1929 mit der Eingemeindung und Handelskammern -  so seit
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1924 die gesetzliche Bezeichnung -  
in den Jahren 1933 und 34 folgte 
das düsterste Kapitel der IHK-Chro­
nik, in dem  von einer Selbstverwal­
tung der Wirtschaft nicht m ehr die 
Rede sein konnte.

Sowohl das Essener Kammerge­

bäude als auch die Mülheimer 
Zweigstelle w urden im Krieg völlig 
zerstört. Nur an der damaligen 
Kronprinzenstraße in Oberhausen 
konnte m an die Geschäfte behelfs­
mäßig weiterführen. „Am 12. Juni 
1947 fand auf der Grundlage des

w iedereingeführten Kammer­
rechts die erste Nachkriegswahl zur 
IHK-Vollversammlung statt“, be­
schreibt Klaus Beckmann den  Neu­
anfang zu einer Zeit, die von  De­
m ontagelisten und alliierter Kon­
trolle in den w enigen nicht zerstör­
ten Betrieben geprägt war.

„Wirtschaftswunder“
In der Jubiläumsausgabe der Kam­

m er beschreibt der stellvertretende 
Hauptgeschäftsführer Rolf H. Nien­
aber die nächsten Jahre w ie folgt:
Auch die Gutehoffnungshüt­
te in Oberhausen stand 
1947/48 gleich zweimal a u f 
der Demontage-Liste, einmal 
mit einem Teilbetrieb des 
Hüttenwerks (HOAG) und 
zum  anderen mit dem Werk 
Sterkrade. Das Foto zeigt 
das GHH-Werk II in Sterk­
rade im Jahre 1945.

Oberhausen-Sterkrade,
Bahnhofstraße 1948

„Das Ende der Bewirtschaftung 
und die Freigabe der Preise gaben 
neue Impulse für eine beispiellose 
Aufbauleistung, die auch und  gera­
de durch ein vertrauensvolles Zu­
sam m enwirken der Sozialpartner 
möglich wurde.“ Rückgrat dieser 
heute als „Wirtschaftswunder“ be- 
zeichneten Entwicklung waren 
nach seinen W orten der Bergbau 
und  die Stahlindustrie an Rhein 
und  Ruhr.

Doch die H ochkonjunktur 
schwächte sich schon Ende der 
50er Jahre ab. Mit der Kohlekrise 
begann das Zechensterben, in des­
sen Strudel auch viele andere Wirt­
schaftszweige gerieten. Allein im 
Bergbau verlor der Kammerbezirk 
b innen Zwanzigjahren rund 70 000 
Arbeitsplätze, den Stellenabbau in 
den Hüttenwerken und  damit ver­
bundenen Kokereien sowie Ze­
mentfabriken noch gar nicht mitge­
rechnet.
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Mittlerweile ist das Bergwerk 
Osterfeld die letzte fördernde 
Schachtanlage im Kammerbezirk. 
„Der tertiäre Sektor hat sich mit 
208000 von insgesamt 416000 Be­
schäftigten im Kammerbezirk 
längst zum größten Arbeitgeber 
entwickelt, weit vor Industrie und 
Handwerk mit zusammen 133 000“, 
zitiert Beckmann aus dem  jüngsten 
statistischen Jahrbuch der Kammer. 
„Diesen Umstrukturierungsprozeß 
hat die Essener IHK durch eigene

Die Thyssen Niederrhein AG 
in Oberhausen hatte im Sep­
tember 1979 den letzten 
Hochofen ausgeblasen und 
die Stahlerzeugung a u f neue 
Verfahren umgestellt. Im Fe­
bruar 1980 ging ein neues 
Elektrostahlwerk in Betrieb, 
hier im Bild die Ansicht der 
beiden Elektrolichtbogen- 
öfen mit Abgasleitungen.

Synthesegasanlage Ruhr 
(SAR) der Ruhrchemie AG in 
Oberhausen-Holten, an der 
die Ruhrchemie sowie die 
Ruhrkohle Öl und Gas 
GmbH je  zur Hälfte beteiligt 
sind. Das Foto zeigt die An­
lage im Herbst 1986.

Aktivitäten von  der Wirtschafts­
und Technologieförderung bis hin 
zur Unternehm ensberatung be­
gleitet.“ Dadurch sei sie längst aus 
der Rolle des Selbstverwaltungsor­
gans mit Gutachterfunktion in eine 
aktive mitgestaltende gewechselt, 
ergänzt der „Strukturbeauftragte“ -  
und ist mit dieser Funktion das per 
sonifizierte Beispiel für die Bemü­
hungen der Kammer, „Oberhausen 
in einen wirtschaftlichen Tausend­
füßler zu verw andeln“. Nur so kön­
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ne m an sich gegen neuerliche 
„monostrukturelle Verwerfungen“ 
wirksam schützen. „Knickt eines 
der Bei ne ein, weil es in dieser Bran­
che kriselt, w ird das Gewicht im­
mer noch von vielen anderen Bei 
nen getragen.“

Die Chancen dafür sind nach Auf­
fassung des W irtschaftsexperten 
„ganz hervorragend“: Zwar gelte 
Oberhausen innerhalb des Kam­
merbezirks im m er noch als das 
„Sorgenkind“, allerdings hätte sich 
die Ausgangslage sow ohl in Essen 
als auch in Mülheim, w o der Struk­
turw andel des Ruhrgebiets begann, 
mit einem  traditionell viel größe­
ren Anteil des Dienstleistungsge­
werbes auch einfacher dargestellt.

rungen angehört“, erklärt Beck­
mann. 1989 hatte sein Haus schon 
m ehr Anträge aus Oberhausen als 
aus der nahezu dreimal größeren 
Stadt Essen zu bearbeiten, und  seit 
1987 hat sich die Zahl der dabei be­
wegten Summen jährlich fast ver­
doppelt -  auf zuletzt rund 240 Mil­
lionen Mark.

Eigendynam ik
Vielleicht erweise es sich im nach­

hinein sogar noch als günstige Fü­
gung, daß der Strukturwandel ge­
genüber anderen ehem aligen Mon­
tanstandorten ein wenig zeitverzö 
gert einsetzte. „Denn dam it fällt er 
voll in die wirtschaftliche Hoch­
konjunktur und  in eine Phase, in 
der das Ruhrgebiet für Investitio-

KAUFM A£[

Die im Oktober 1954 errich­
tete Zweiggeschäftsstelle der 
Essener Kammer in Ober­
hausen befand sich bis zum  
15- Dezember 1989 im Kauf­
mannshaus mit wechseln­
den Adressen: früher Kron­
prinzenstraße, dann Josef 
Göbbels-Straße, Krummer 
Weg, zuletzt Havenstein- 
straße 30.

„Doch die Zahlen sprechen für 
Oberhausen!“ Angefangen bei der 
mittlerweile niedrigsten Arbeitslo­
senquote aller Ruhrgebietsstädte 
mit m ehr als 200000 Einw ohnern 
bis hin zur Investitionsbereitschaft 
der Unternehmer. „Als Gutachter 
w ird die Kammer bei allen Anträ 
gen auf öffentliche Finanzierungs­
hilfen für Betriebsgründungen, 
-Verlagerungen oder -modernisie-

nen in zukunftsträchtige Industrien 
so interessant w ie schon lange 
nicht m ehr ist.“ So entwickele es 
längst eine neue Eigendynamik, die 
die meisten alten Klischees dieser 
Region weit hinter sich läßt.

„Film und M edienstandort, Um­
weltschutzzentrum, eine Vielzahl 
von  wissenschaftlichen Instituten 
-  davon hätte man vor drei Jahren, 
auf dem  H öhepunkt der Krise noch

nicht einmal zu träum en gewagt. 
Für weitere Entwicklungen in die­
ser Richtung gibt es mit dem  Thys­
sen-Gelände, dem Schlackenberg 
an der Mülheimer Straße, der Zeche 
Osterfeld und den  ehemaligen 
GHH-Flächen beiderseits der Bahn­
hofstraße in Sterkrade hervorra­
gend gelegene und  erschlossene 
Gewerbegrundstücke.“ Begünstigt 
wird die Situation nach Beckmanns 
Auffassung noch durch eine Reihe 
positiver Standortfaktoren, die 
durch die Pläne der kanadischen 
Familie Ghermezian „auch den 
internationalen Qualitätsstempel“ 
bekamen: die Masse der M enschen 
im näheren Umkreis als potentielle 
Kunden oder hervorragend ausge­
bildete Fachkräfte, eine optim ale 
Lage im Herzen Europas bei aus­
gezeichneter Verkehrsanbindung 
und stabile Einkomm ensverhält­
nisse, die Investitionen zu lohnen 
versprechen.

Allerdings warnt Beckmann da­
vor, nur auf die „großen Investo­
ren“ zu hoffen: „Fünfzig kleine 
oder mittelständische Unterneh­
m ensind mir lieber, als ein großes.“ 
Denn dadurch w ürde die Wirt­
schaftsstruktur breiter gefächert 
und die Stadt gegenüber konjunk­
turellen Schwankungen besser ge­
feit. Nicht zuletzt gelte es, das zu Un­
recht schlechte Image der Stadt auf­
zupolieren und das äußere Erschei- 
nungsbild weiter zu verbessern. 
„Hier bieten das neue Stadtmarke­
ting, die Internationale Bauausstel­
lung Em scherparkund die für 1999 
geplante Landesgartenschau her­
vorragende Ansätze.“ Darum ist 
Klaus Beckmann, der beileibe nicht 
als Zweckoptimist gilt, guter Dinge, 
„daß Oberhausen schon am Ende 
des Jahrzehnts gegenüber der Aus­
gangslage Ende der 80er Jahre 
kaum noch w iederzuerkennen 
sein w ird.“
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M E D I E N

KlingendeVISITENKARTE
Privatfunk mit „radio nrw “ 

und „Antenne Ruhr“

Klaus Müller

Ehrlich gesagt: Es klang wie ein 
Aprilscherz! Ganz egal, ob die 
Hausfrau und  Mutter von zwei Kin­
dern in M ettmann beim großen 
Hausputz ihr Radiogerät auf die 
Frequenz 106,7 einstellt oder der 
Inhaber einer M önchengladbacher 
Schreinerei auf dem  Weg zur Bau­
stelle die Zahl 90,1 auf dem  Display 
seines Autoradios abliest; ob im 
idyllischen Schmallenberg im 
Hochsauerlandkreis die Büro-Se­
kretärin sich auf 89,1 den Arbeits­
alltag musikalisch unterm alen läßt 
oder Herbert Grönemeyer über 
105,0 „vor Ort“ seine Heimatstadt 
Bochum in Form des gleichnami­
gen Hits besingt; ob -  warum  ei­
gentlich in die Ferne schweifen? -  
der Duisburg-Rheinhausener Hüt­
tenarbeiter nach einem  harten Tag 
Entspannung auf 92,2 sucht oder 
der Ober hausen-Holtener Chemie- 
Laborant mittels 104,0 die aktuell­
sten Nachrichten sow ohl aus seiner 
Stadt als auch aus aller Welt in Erfah­
rung bringen m öchte : Sie alle soll­

ten, so das Ziel, ein Programm für 
ihr Land, für Nordrhein-Westfalen, 
empfangen können. Vom 1. April 
1990 an, und dies ausgerechnet 
von  einem  Sender, der seine Stu­
dios an der Essener Straße in Ober­
hausen aufschlägt.

Ein Aprilscherz? Beileibe nicht! 
Just zu diesem Datum nahm  näm ­
lich tatsächlich „radio nrw “ vom  
ehemaligen Hauptsitz des GHH-Ak- 
tienvereins aus seinen 24stündigen 
Sendebetrieb auf. Für die Hausfrau, 
für den Schreiner und  für den Che­
mie-Laboranten gleichermaßen, 
die von  diesem Zeitpunkt an im be­
völkerungsreichsten Bundesland 
ein flottes, informatives Radio-Pro­
gram m  erwartete.

Es hatte lange gedauert, bis das 
ehrgeizige Projekt eines „Rahmen­
program m s“, das im m er dann zu 
hören ist, w enn die entsprechen­
den Lokalsender sich „ausklinken“, 
um die nächsten regionalen Sen­
dungen aus den Städten und Krei­
sen gewissenhaft vorzubereiten,

Wirklichkeit wurde. Über drei Jahre 
strichen im wahrsten Sinne des 
Wortes „ins Land“, bis nach der Ver­
abschiedung des Landesrundfunk­
gesetzes die W eichen für einen zu 
diesem Zeitpunkt in anderen Bun­
desländern -  wie beispielsweise 
Schleswig-Holstein -  schon über­
aus erfolgreich betriebenen „Lokal­
funk“ gestellt waren.

Als schließlich „grünes Licht“ ge­
geben wurde, tauchte die große 
Frage auf, w o denn zukünftig das 
„Rotlicht“ aufleuchten sollte, das 
„auf Sendung“ geschaltete Mikrofo­
ne signalisiert. Kein Zweifel: Für 
den Hauptsitz des nordrhein-west­
fälischen Rahmenprogramm-Sen 
ders w aren angesichts wie Pilze aus 
dem  Boden schießender „Medien­
parks“ schnell Standorte wie Köln 
oder Düsseldorf in aller Munde. 
Doch erstens kom m t es anders, und

Vor der Parabol-Antenne von 
„radio nrw “: Dr. KlausKlenke 
und Helmut G. Bauer.
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zw eitens... -  kurzum : Die Wahl fiel 
auf Oberhausen, was neben dem  
spektakulären HDO-Projekt in der 
Osterfelder Kokerei der einstigen 
„Wiege der Ruhrindustrie“ zu ei­
nem  nicht zu verachtenden Schub 
in Richtung „M edienstandort Num­
m er 1“ verhalf.

Und so stehen mittlerweile dort, 
w o bislang Relikte einstiger 
Schwerindustrie der Gutehoff­
nungshütte den weißen Marmor­
fußboden in der schmucken Villa 
an der Essener Straße zierten, super- 
m oderne Sendestudios, Regieräu­
me, Schneideplätze und Redak­
tionsbüros. Und die Chefetage von 
„radio nrw “ mit Programm-Direk­
tor Dr. Klaus Klenke -  ja, das ist der, 
den Sie vielleicht noch aus der „Ak­
tuellen Stunde“ des regionalen 
WDR-Fernsehprogramms vom  Mo­

Modemste Technik in dm  
Studios des lokalen Rund­

funk-Senders „Antmne 
Ruhr“.

deratorenpult her kennen! -  und 
Geschäftsführer Helmut G. Bauer 
an der Spitze fühlt sich in Oberhau­
sen nach anfänglichen Bedenken 
mittlerweile äußerst wohl.

„Die Zusammenarbeit mit der 
Oberhausener Stadtverwaltung 
klappte bestens, ein jeder ist von 
dem  überaus repräsentativen Ge­
bäude, in dem  wir hier arbeiten, be­
geistert, und der M enschenschlag 
des Ruhrgebietlers, na, den lernte 
ich als gebürtiger Bochum er schon 
von Kindesbeinen an lieben und 
schätzen“, zieht Klenke nach nur 
neun Monaten eine m ndum  positi­
ve Bilanz.

Rahmenprogramm
Bauer steht dem in geschäftlicher 

Hinsicht in nichts nach: Nachdem 
zum 1. April 1990 lediglich „Radio
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Das Logo 
des neuen 

Radios. -  Das 
alte und neue Studio von 

„radio nrw“ an der Essener Straße.

ger Abnehmer des 24stündigen 
Rahmenprogramms war, strahlt 
„radio n rw “ -  wie eingangs be­
schrieben -  seine Sendungen heute 
schon in 16 übers ganze Land ver­
streute Städte und Kreise aus -  und 
viele weitere sollen, ja w erden in 
den kom m enden Monaten noch 
folgen. Kein W under also, daß 
Oberstadtdirektor Dieter Uecker 
die Ansiedlung des am d  öOköpfi- 
gen Teams von „radio n rw “ als 
„wichtigen Teil einer neuen Visiten­
karte der Stadt O berhausen“ be- 
zeichnete.

Und diese „Visitenkarte“ zieht im­
mer breitere Kreise: Nicht nur, daß 
„radio nrw “ eine eigene Mann­
schaft nach Italien schickte, um  die 
Hörer brandaktuell über rundum  
alles in Sachen „Fußball-Weltmei­
sterschaft“ zu informieren. Wer im 
kom m enden Jahr seine „schönsten 
W ochen des Jahres“ in einem  Ur­
laubs-Hotel in der Türkei oder in 
Italien verbringt, das über eine ei­
gene Satelliten-Empfangsanlage
verfügt, braucht auch hier auf das si­
cher schon liebgewonnene, im fer­
nen Oberhausen produzierte Pro­
gramm nicht zu verzichten. Eine 
zusätzliche „Riesen-Salatschüssel“ an 
der Essener Straße m acht’s möglich.

„NRW-Profil“, „Passage“, „Sound- 
Check“ oder „Nacht-Cafe“, um  nur 
einige Titel zu nennen, sind die 
Sendungen überschrieben. Wer da­
bei die sonst üblichen, so genann­
ten Stationsdurchsagen ä la „ Hier ist 
.radio nrw ’ mit der Sendung . . . “ er­
wartet, wartet vergeblich. Die Phi­

*  * Eff■ILS i

DU“, also der Lokalsender unserer 
Nachbarstadt Duisburg, gleichzei­
tig „on air“ ging und damit zu gewis­
sen Tages- und Nachtzeiten einzi-

losophie des landesweiten Rah­
menprogramm-Anbieters sieht ein 
„No Name-Produkt“ vor. Was sich 
hinter diesem om inösen Begriff 
verbirgt? Ganz einfach: Dem Hörer 
von  welchem  Lokalsender auch 
imm er soll das Gefühl vermittelt 
werden, daß „sein“ Radio rund um 
die Uhrsendet. Auf diese Weise fällt 
es dem  Laien gar nicht auf, w enn 
sich die Radiostation „vor Ort“ tags­
über stundenweise oder des nachts 
kom plett „ausklinkt“ und auf die 
Sendungen von der Essener Straße 
zurückgreift.

Dieses ungem ein praktischen 
Hilfsmittels bedient sich selbstver­
ständlich auch „Antenne Ruhr“, der 
am 1. September mit einem  großen 
Radio-Fest „auf A ntenne“ gegange­
ne Lokalsender für die Städte Ober­
hausen und Mülheim. Denn dort, 
w o das Rahm enprogram m  produ­
ziert wird, sollte es natürlich eben­
falls ein „eigenes“ Radio geben. Gibt 
es nun seit knapp vier Monaten 
auch. Sechs fest angestellte Redak­
teure mit Chefredakteur Jo Straeten 
an der Spitze sowie einer ganzen 
Schar freier Mitarbeiter sorgen tag­
täglich auf den Frequenzen 104,0 
und 92,9 dafür, daß jeder Oberhau- 
sener und Mülheimer über alles, 
was sich in seiner Stadt Interessan­
tes tut, so schnell und aktuell wie 
möglich informiert wird.

Experten-T elefon
Beim „Morgen Express“ zwi­

schen 6 und 9 Uhr füngieren 
Schlagzeilen, Veranstaltungstips, 
eine „Job-Börse“ und natürlich flot­
te Musik als „Fröhlicher Wecker“ 
und Muntermacher für den unter­
haltsamen Radiotag mit „Antenne 
Ruhr“. Wer beispielsweise schon 
imm er seiner Mutter „live und  in 
Farbe“ die herzlichsten Geburts­
tagsgrüße über den Äther in die gu­
te Stube schicken wollte, findet 
jetzt bei der Sendung „Ohne Vor-
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w ähl“ zwischen 9 und 10 endlich 
Gelegenheit dazu. Direkt im An­
schluß hieran nim m t sich das 
„Pinn-Wand“ betitelte Service-Pro­
gramm zwischen 10 und  12 Uhr Tag 
für Tag eines interessanten Themas 
an, wobei jeder Hörer auch hier 
buchstäblich „ein W örtchen m itzu­
reden hat“, w enn er Rat und Hille 
beim „Experten-Telefon“ sucht.

Ohne Zweifel wichtigster Part ei­
nes jeden Lokalradios ist eine Sen­
dung, in der sämtliche Ereignisse 
des Tages, kurz und prägnant in 
W indeseile aufbereitet, ausge­
strahlt werden. So der Fall bei „An­
tenne Ruhr Aktuell“, w o es zwi­
schen 16 und 18.30 Uhr heiß her­
geht. Live-Schaltungen in laufende 
Ratssitzungen, Interviews mit dem 
Schützenkönig, der erst vor w eni­
gen Minuten „den Vogel abschoß“, 
und -  apropos „schießen“ -  Sonn­
tagnachmittag brandaktuelle Infor­
m ationen beim „Sport-Club“ dar­
über, welcher Fußballer unseren 
Verbandsligisten Rot-Weiß Ober­
hausen gerade eben in Führung 
schoß, laden förmlich dazu ein, 
„auf Empfang“ zu gehen.

Wichtiger und deshalb auch ge­
setzlich vorgeschriebener Bestand­
teil eines jeden Lokalradio-Pro­

Eberhard Feik (l.) beim 
Sendestart im Gespräch mit 
„Antenne“-Chef Jo Straeten.

gramms ist der „Bürgerfunk“. Wer 
hat sich nicht schon mal über die 
Them enauswahl des von  ihm  ge­
hörten Rundfunk-Senders aufge­
regt? Wer wollte nicht schon mal 
gerne „Programm-Direktor“ spie­
len und endlich das zur Sprache 
bringen, was ihn am meisten be­
wegt? Wer hat nicht schon mal 
ernsthaft mit dem  Gedanken ge­
spielt, ganz einfach selbst zum Mi­
krofon zu greifen und  w em  auch 
im m er zu welchem  x-beliebigen 
Thema auch immer ganz gehörig 
die „Meinung“ zu sagen? Mit dem 
Sendestart von  „Antenne Ruhr“ 
heißt es jetzt schlicht und ergrei­
fend: „Bitteschön, tun Sie’s doch!“ 
Gute eineinhalb Stunden, und  dies 
tagtäglich, bietet der Oberhausen- 
Mülheimer Lokalsender seinen Hö­
rern hierzu mit dem  „Offenen Ka­
nal“ die Gelegenheit.

Bürgerfunk
„Hörer m achen Program m “ 

schimpft sich reichlich hochtra­
bend so etwas nur allzu häufig bei 
den öffentlich-rechtlichen Radio­
stationen, da letztendlich doch  im­
mer noch ein Redakteur seine Fin­

ger im Spiel, das heißt an den Mi­
krofon-Reglern hat. Nicht so beim 
„Bürgerfunk“: Hier ist „jederm ann“ 
dazu eingeladen, ein fertiges Pro­
gramm abzuliefern, das er entw e­
der bei sich zu Hause im „stillen 
Kämmerlein“ aufgezeichnet hat 
oder aber -  w enn die Technik nicht 
ausreicht, und  wer hat schon ein 
Mikrofon zur Hand ? -  mit tatkräfti­
ger Unterstützung spezieller För­
dervereine wie beispielsweise „Ra­
dio Ruhr“ oder „Radio Freies Em- 
scherland“ produziert hat. Bei aller 
technischen Hilfestellung ist aber 
eines garantiert: Ob m an nun den 
eigenen Skatverein einer breiten 
Öffentlichkeit vorstellen oder aber 
eben diese über selbst erlebte 
Schildbürgerstreiche der Stadt in­
formieren m öchte -  der Ideenviel­
falt sind keinerlei Grenzen gesetzt, 
eine Zensur findet nicht statt.

Oberhausen -  diese Stadt befindet 
sich mitten im Strukturwandel. 
Den Trend -  weg vom  Industrie-, 
hin zum Umwelt-Standort Num­
mer 1 -  kann m an nicht nur ange­
sichts verschw undener Fördertür­
me und  ehemaliger, mittlerweile 
um funktionierter Produktionsstät­
ten der Schwerindustrie schon seit 
geraumer Zeit sehen. Den Trend -  
weg von der m edienpolitischen 
„grauen Maus“, hin zum Privatfunk- 
Standort Nummer 1 -  kann man 
dank „radio nrw “ und „Antenne 
Ruhr“ jetzt auch hören. Wer ist da
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S T Ä D T E P A R T N E R S C H A F T

Es BEGANN 
AUF DEM 

§TANDESAMT
Szenen einer 
Städte-Ehe

H ans-Walter Scheffler

„Das Ziel der Einheit Deutsch­
lands wird häufig mit dem Wort „ Wiedervereinigung “ bezeichnet. 
Diesem Wort wird zuweilen ein re- 
staurativer Sinn unterlegt, den ich 
fü r  sehr problematisch halte. Wir 
wollen ja  nicht wieder zurück in ei­
nen Zustand politischen Fühlens, 
Denkens und Handelns, der unser 
Volk im demokratischen Europa 
isolierte, vor dem dieses Europa 
Furcht empfand. Wir wollen ja  nicht 
wieder zurück zu  Regierungsfor­
men, zu  Staatsverständnissen, wie 
sie im römisch-deutschen, im wil­
helminischen oder gar im sogenann­
ten „Dritten Reich“ geherrscht ha­
ben. Es ist wahr, die Worte Nation, 
Volk und Vaterland sind fürchter­
lich mißbraucht worden. Aber darf 
das ein Grund sein, aus unserer Ju­
gend die Trauer über die Teilung 
Deutschlands hinauszukritisieren 
oder die Jugend in Unkenntnis über 
das zentrale Problem ihres Volkes 
zu lassen? Man kann von Deutsch­
land in einem friedlichen, freiheitli­

chen Sinn reden. Man braucht dabei 
nicht in Hitlers Haßgeschrei oder in 
Kaiser Wilhelms Hurra-Patriotis­
mus zu  verfallen. Und wer es noch 
nicht kann, der sollte es bald ler­
nen. “

(Bundespräsident Walter Scheel 
am 17. Juni 1978)

Der Rundfunksprecher zeigt an 
diesem Vormittag im Dezember 
1989 Galgenhumor; er verkündet 
„das Wetter für Dem onstrationen 
und Kundgebungen aller Art“. Ei­
nen Steinwurf weit vom  Rathaus 
der 42 000 Seelen zählenden Stadt 
Freital entfernt, ist im Zeitschriften­
laden um 10 Uhr die „Sächsische 
Zeitung“ (SZ) schon längst vergrif­
fen. „Das hat es früher nur gegeben, 
w enn wegen Papiermangels nicht 
genügend Exemplare gedruckt 
w orden w aren“, erläutert deren Re­
daktionsleiterin Margret Günther. 
Der Titelkopf der SZ trägt jetzt ei­
nen neuen N am en: aus dem  „Organ 
der Bezirksleitung Dresden der So­
zialistischen Einheitspartei“ wurde

die „Sozialistische Tageszeitung für 
den Bezirk Dresden“. Die liest sich 
seit W ochen wie ein Kriminalro­
m an : „Früher“, verrät ein Leser, „ha­
be ich die Zeitung von  hinten nach 
vorn  gelesen, nach der W ende las 
ich sie von vorne nach hinten, jetzt 
weiß ich bald nicht mehr, was ich 
noch glauben soll. Die Leute be­
schim pfen sich nur noch gegensei­
tig.“

„Alles geht so rasend schnell, ich 
habe m anchm al selbst Mühe, da 
m itzukom m en“, gesteht Bürger­
meister Walter Daehn. Für den SED- 
Mann sind dies harte W ochen: „Die 
Leute pfeifen oft, weil sie keine Ar­
gum ente m ehr hören wollen, 
w enn sie an die Parteizugehörig­
keit denken.“

Die Revolution galoppierte auch 
nach Freital, bis zur Reformer- 
Hochburg Dresden sind es gerade 
fünf Kilometer. Am 1. November 
sind die Freitaler erstmals auf der 
Straße gewesen, die „Gruppe der 
20“, später die der 25, wurde gebil­
det, um mit den Vertretern des Ra­
tes zu verhandeln. Eine Woche spä­
ter dem onstrierten schon 10000, 
eine Krankenschwester bezeichne- 
te die eigene Stadt als „beschä­
mend, schmutzig und  niveaulos“. 
Andere aufgebrachte Bürger forder­
ten, „keinen Fahnenappell in der 
Schule mehr, keine militärischen 
Geländespiele, die Aufarbeitung 
von w eißen Flecken in der Ge­
schichtsschreibung, keine Gänge­
lei und Bevorm undung“.

Der Bürgermeister räumte ein, 
daß es 2 000 W ohnungssuchende 
in Freital gebe, ein SED-Funktionär 
sprach davon, daß es schmerze, 
w enn 600 Bürger aus dem Kreis 
Freital in die BRD übergesiedelt sei­
en, weitere 900 Anträge lägen vor. 
Eine „rote Wolke“ treibt viele Freita­
ler zur Verzweiflung: seit zehn Jah­
ren plant das Edelstahlwerk, groß
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ter Arbeitgeber der Stadt, eine neue 
Entstaubungsanlage, zu endgülti­
gen Entscheidungen kam es bisher 
aber noch nicht. Die Bevölkerung 
stöhnt unter der schlechten Luft. 
Jetzt berichtet die SZ von „Stunden 
der Ehrlichkeit“ in der Stadtverord­
netenversam mlung : „Bürgermei­
ster Daehn sprach nicht nur von 
Vertrauensverlusten zwischen Rat 
und  Bürgern, er nannte auch Ursa­
chen : Wir haben zu verantworten,

harm loser Personalbogen verbirgt. 
Gerade ein jahr ist es her, daß in der 
Silvesternacht bei einem  Privatbe­
such in Freital der Gedanke gebo­
ren wurde, eine Partnerschaft zwi­
schen den beiden M ontanstädten 
anzustreben. Keine Schnapsidee, 
eher ein zunächst aussichtlos er­
scheinender Versuch, m ehr prak­
tische Solidarität zu leisten. Jetzt 
nim m t das „kleine W under“ seinen 
Lauf. Das dreitägige Besuchspro­

gramm ist dicht gedrängt, reicht 
von der Besichtigung des Edelstahl­
werks, w o die Oberhausener über 
die mangelhaften Arbeits- und Um­
weltbedingungen nur den Kopl 
schütteln können, bis hin zum fest­
lichen Abschluß, dem  Besuch der 
Semper-Oper in Dresden. Die Gast­
geber geben sich schonungslos of­
fen, die SED/PDS, die in der Freita­
ler Stadtverordnetenversam mlung 
über die absolute Mehrheit verfügt, 
nimmt in Kauf, daß Vertreter des 
„Neuen Forum“, der neugegründe­
ten SPD und der „Gruppe der 25“ an 
den Gesprächen beteiligt werden.

Der Handlungsspielraum der 
Stadt ist eng genug: Der Jahresetat 
von 37 Mio. Mark weist nur sechs 
Mio. eigene Einnahm en aus, 23 v.H. 
der Bevölkerung sind Rentner. 
Zwischendurch imm er w ieder 
Schlaglichter einer jahrzehntelan­
gen sozialistischen Murkswirt­
schaft : In dieser Woche sind dem 
Rathaus 40 Rohrbrüche gemeldet

Anfang November 1989 
gingen die Freitaler 
erstmals a u f die Straße; 
dabei wurdeti bis zu  10.000 
Demonstranten gezählt.

Hier spricht das Volk! 
Wandzeitung in Freital.

daß w ir nicht genug von unseren 
Rechten Gebrauch gemacht haben, 
w enn es um die Durchsetzung ei­
gener Beschlüsse ging, daß w ir aus 
einer falsch verstandenen Staatsdis­
ziplin heraus zuließen, Eingriffe in 
Bilanzen vorzunehm en, und Argu­
m enten folgten, daß Forderungen 
an die übergeordneten Leitungen 
dem  gemeinsam en Anliegen zuwi­
derlaufen w ürden.“

„Wir sprechen zwar dieselbe 
Sprache, aber m anchm al haben wir 
doch Verständigungsprobleme“, 
resümiert Oberbürgermeister Fried­
helm  van den Mond Mitte Januar 
1990 im Freitaler Rathaus. 630 km 
vom  Galgenberg entfernt, lernt die 
Oberhausener Ratsdelegation h in­
zu, daß ein Wartekollektiv die sar­
kastische Umschreibung für eine 
Anstehschlange vor Geschäften ist 
und  sich hinter einer Kaderakte ein
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w orden, aber es fehlt an Handwer­
kern, es m angelt an Dachdeckern 
und Schrägaufzügen, um  einen 
wirksam en Kampf gegen die ma­
rode Bausubstanz aufzunehmen. 
Zehn Müllkippen produzieren die 
Altlasten von m orgen, das Gesund­
heitswesen ist krank, die überzoge­
ne Subventionspolitik vieler Jahre 
rächt sich bitter: „Im Sommer ha­
ben m anche das Wasser aus den 
Schläuchen für das Kühlen der Bier­
flaschen laufen lassen, es kostete ja 
nichts. Bananen und Schlangen­
gurken sind die absoluten Renner“, 
berichtet die freundliche Familie 
Stummer, Besitzer eines der w eni­
gen privaten Lebensmittelgeschäf­
te, und schildert den jahrelangen 
Kampf um  den eigenständigen 
Weg: „Sie haben uns vorgeworfen, 
daß w ir mit unserer Schaufenster­
auslage die Leute zum Kaufen über­
reden wollten, ja, was sollten wir 
denn sonst tun ?“ Im Edelstahlwerk 
trällert Nena aus einem  Kofferra­
dio: „Wunder gescheh’n . . .“

An symbolträchtigem Ort, näm ­
lich im schm ucken Standesamt des 
Freitaler Rathauses, unterzeichnet 
Oberbürgermeister van den Mond 
am 16. Januar die Vereinbarung 
über die neue Städte-Ehe, am 26. 
März kom m t es zur Paraphierung 
im Oberhausener Rathaus. Freital 
ist nach Middlesbrough und Sapo- 
roshje dritte Partnerstadt. Dabei 
greift van den Mond das Wort Willy 
Brandts auf und äußert die Hoff­
nung, daß die neue Partnerschaft 
mithelfen werde, „zusammen­
wachsen zu lassen, was zusammen 
gehört“.

Der Ratsvorsitzende ruft Reprä­
sentanten aller gesellschaftlichen 
Kräfte der Stadt zum Gespräch an 
den „runden Tisch“, um Hilfsmaß­
nahm en für Freital zu koordinie­
ren, der „Freundeskreis Freital“ 
gründet sich und  will den Aus­

tausch von  Bürgern zwischen den 
beiden Städten fördern.

„Wir alle haben w ohl gespürt, wie 
lebendig diese Städtepartnerschaft 
auch jenseits des Offiziellen ist“, mit 
dieser Botschaft kom m t der Ge­
schäftsführer des Verkehrsvereins 
Oberhausen, Klaus Strathmann, En­
de Juli aus Freital zurück. Unterge­
bracht ist diese erste nichtoffizielle 
Oberhausener Besuchergruppe im 
Gästehaus des Edelstahlwerks Frei­
tal im benachbarten Tharandt. In 
ihrem  Gepäck wird sich später die 
Erkenntnis befinden, daß Freital 
und seine attraktive Umgebung

Ein Helau a u f die neue 
Städtepartnerschaft kam  
von Oberhausener 
Kamevalisten.

stets eine Reise w ert sind. Überall 
stößt m an auf das reiche kulturelle 
Erbe: „Eine reizende Landpartie, 
weiß Gott! Da sitz’ ich drei Tage 
und kann nicht vors Haus“, schrieb 
Friedrich Schiller im Frühling 1787 
im Tharandter „Gasthof zum 
Hirsch“. Gerade verliebt in Henriet­
te von Arnim, behielt er Tharandt 
trotz des schlechten Wetters in gu­
ter Erinnerung; hier vollendete er 
seinen „Don Carlos“. 1793 begann 
in Tharandt der Badebetrieb. Nach­
dem  zwei Heilquellen entdeckt 
w orden waren, trachteten viele 
geschäftstüchtige Bürger danach, 
eine Gaststätte zu eröffnen. Um 
1900 existierten in dem  gerade 
3000 Seelen zählenden Städtchen 
sage und schreibe 24 Kneipen. So

0 fterhousc
u n d

Freit a l  
DUR
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entstand unter anderem  auch das 
„Hotel zum Bade“, das heute das Gä­
stehaus des Edelstahlwerks Freital 
ist. Auch Goethe kehrte hier schon 
ein, 1813.

Die Gastronomie ist jetzt w ieder 
Gradmesser für die Aufbruchsstim­

mung. Der „Hirsch“ heißt heute 
„Schillereck“, ein junger sympathi­
scher Wirt geht in dem 200Jahre al­
ten, denkm algeschützten Gebäude 
neue Wege. Er offeriert westdeut­
sches Bier, Pizza und Nudeln, weil 
er die einheim ischen Produkte aus

dubiosen Gründen nicht pünktlich 
geliefert bekommt. „Wir sprechen 
zwar alle von Marktwirtschaft, aber 
w ir beherrschen sie noch  nicht“, 
sagt er, und die Oberhausener er­
fahren dies auch in Dresden am ei­
genen Leib. Die Preise purzeln, als 
gebe es jeden Tag Sommerschluß­
verkauf. Im „Klub der W erktätigen“ 
kostete gestern das Glas Radeberger 
Pils 1,90 DM, heute sind es 1,65 DM 
-  und m orgen ? Die Kneipen müs­
sen sich von w estdeutschen Touri­
sten ernähren, weil nach der Wäh­
rungsunion die einheim ischen Gä-

Blick a u f die Hauptver­
kehrsstraße Freitals im 
Stadtteil Potscheppel mit 
dem Rathaus (oben); 
hier ist die Bausubstanz 
besonders schlecht.

ste ebenso ausbleiben wie die Besu­
cher aus dem  Ostblock. Die Servie­
rerinnen haben allerorten Pro­
bleme beim Identifizieren der neu­
en, w estdeutschen Münzen: „Es ist 
schwer mit Eurem Geld“, seufzt 
eine im Klub der Werktätigen.

Die Prager Straße, der Nobelbou­
levard Dresdens, ist ein einziger 
Rummelplatz. „Den Ramsch, den 
sie bei Euch nicht m ehr loswerden, 
w ollen sie uns jetzt andrehen“, be­
klagt sich die Reiseführerin bitter. 
An allen Ecken wird für westdeut­
sche Produkte geworben, die Leute 
stehen w ieder Schlange: vor Eis­
ständen und Pommesbuden. Die 
M ohrenköpfe können auch in Pfen­
nigen bezahlt werden. W estdeut­
sche Banken und Gebrauchtwa­
genhändler schießen selbst im 
kleinen Freital w ie Pilze aus dem  
Boden. Überall flattern Schwarz- 
Rot-Gold und das sächsische Grün- 
Weiß an den Hauswänden. Als 
neues Emblem einer DDR-Vereini- 
gungsfahne empfiehlt die Reiselei­
terin 40 Äpfel und eine Kerze: „40
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Jahre hat m an uns veräppelt, jetzt 
geht uns ein Licht auf.“

Zu nächtlicher Stunde w ird es im 
„Schillereck“ plötzlich ganz still.

Wollen Sie nur die W ährungs­
union, aber nicht die Westdeut­
schen?“, hat eine Oberhausenerin 
gefragt. Der Wirt, der wegen seines 
Engagements in der Evangelischen 
Kirche schon im Knast gesessen 
hat, antw ortet ausweichend. Die 
schnelle Entwicklung habe alle 
überrollt, bei der Revolution habe 
am Ende das Geld, nicht der Ruf 
nach dem okratischen Strukturen 
im Vordergrund gestanden, das rä­
che sich jetzt. Und zu der Karriere 
m ancher DDR-Spitzenpolitiker 
m erkt er bissig an: „Vom Pfarrer

zum Außenminister, m an kann 
doch nicht einfach Genscher mi­
m en.“ Die alten SED-Köpfe auch in 
den Rathäusern sämtlich auswech­
seln? „Dann gehen hier Bomben 
hoch“, befurchtet er.

Letzte Station: Freiberg, auch in 
der Nachbarschaft Freitals gelegen.

Silberbergbau und Silbermann-Or­
gel, nicht nur hier stoßen die Ober- 
hausener auf ein kulturelles und 
städtebauliches Schatzkästlein. Die 
gesamte Altstadt steht unter Denk­
malschutz, aber ihr Verfall ist kaum 
noch aufzuhalten. „Wir einfachen 
Leute haben doch auch ordentlich 
gearbeitet. Es ist rundum  beschä­
m end“, sagt die Reiseführerin mit 
tränenerstickter Stimme zur Ebbe 
in den öffentlichen Kassen und  der 
O hnm acht der Denkmalschützer.

Der Oberhausener Diplom-Berg­
ingenieur Jochem  Kammerlander, 
Mitglied der Verkehrsvereins- Grup 
pe, hat an der berühm ten Bergaka­
demie 1949/50 zwei Semester stu­
diert. Mit einem  W iedersehen hat er

lange gezögert, jetzt fällt es um  so 
bewegter aus. Den Abend im Gäste­
haus der Edelstahlwerke, die offe­
nen Gespräche mit vielen Freita­
lern w erden alle nicht vergessen, 
nächtelang haben einige diskutiert. 
„Mir w ürde es Spaß machen, jetzt 
häufiger nach Freital zu fahren“,

sagt Klaus Strathmann. Beifall im 
Bus.

So klein ist die W elt: Erst nach der 
offiziellen Besiegelung der neuen 
Städtepartnerschaft w ird bekannt, 
daß sogar gebürtige Freitaler in 
Oberhausen w ohnen. Der Chefarzt 
des Sterkrader St.-Josef-Hospitals, 
Dr. Bernhard Arlt, absolvierte einen 
Teil seiner Ausbildung am Freitaler 
Kreiskrankenhaus; jetzt organisiert 
er mit dem Freundeskreis Freital 
Flilfsaktionen für das notleidende 
Flospital, im September gar eine 
Radtour rund um  Freital. Dem Ein­
fallsreichtum sind nun, im w ahr­
sten Sinne des Wortes, keine Gren­
zen m ehr gesetzt. Als im Mai die Au- 
gust-Bebel-Realschule und die Ge­

t to  Haus der Heimat 
beherbergt eine interessante 
bergbaugeschichtliche 
Sammlung.
samtschule Alt-Oberhausen den  er­
sten Schüleraustausch praktizie­
ren, kullern auf dem  Oberhausener 
Hauptbahnhof jede Menge Ab­
schiedstränen. Die Karnevalisten 
zählen zu den ersten, die rege Kon­
takte knüpfen; Einzelhandel und 
Kreishandwerkerschaft, Gewerk­
schafter, Feuerwehr, Parteien, 
Sportler und karitative Organisatio­
nen folgen mit viel Engagement. 
Oberhausen, die Stadt im Umbau, 
will den Freitalern Orientierungs­
hilfen für ein neues Kapitel ihrer 
Geschichte geben. „Wir sind nicht 
die Stadt, in der Milch und Honig 
fließen“, hat Oberstadtdirektor Die­
ter Uecker die sächsischen Freunde 
rechtzeitig vor überzogenen Hoff­
nungen gewarnt.

Im September zieht Uecker im 
Stadtrat Zwischenbilanz: „In be­
sonderer Weise fühlt sich Oberhau­
sen der Städtepartnerschaft zu Frei­
tal verpflichtet und  in der Solidari­
tät bei Hilfeleistungen verbunden. 
Aus Beständen der Stadt w urden61



Eine „unbefristete“ Ehe
Der Wortlaut der Vereinbarung über die Städtepartnerschaft zw i­

schen Freital und Ober hausen, unterzeichnet am 26. März1990 von 
Bürgermeister Walter Daehn und Oberbürgermeister Friedhelm van 
den Mond:

„1. Die Städte Oberhausen und Freital begründen feierlich eine 
Städtepartnerschaft.

2. Es ist gemeinsamer fester Wille, durch enge und vielfältige Kon­
takte die Bürgerinnen und Bürger sowie alle gesellschaftlichen 
Gruppen beider Städte freundschaftlich miteinander zu  verbinden 
und damit zur gegenseitigen Verständigung und zu  einem gesicher­
ten und dauerhaften Frieden beizutragen.

3. A u f der Basis von Gegenseitigkeit und Ausgewogenheit ver­
pflichtensich beide Städte, die Beziehungen insbesondere a u f kultu­
rellem, wirtschaftlichem, sportlichem und kommunalpolitischem 
Gebiet so intensiv wie möglich zu  gestalten. Dabei gilt den Kontakten 
junger Menschen die besondere Aufmerksamkeit der Partner.

4. Die an partnerschaftlichen Beziehungen interessierten Organi­
sationen, Betriebe und Vereine werden ihre Aktivitäten unter Be­
rücksichtigung dieser Vereinbarung und in gegenseitiger Abstim­
mung entwickeln.

5. Konkrete Absprachen über Maßnahmen werden jeweils fü r  
zwei Jahre getroffen.

6. Diese Vereinbarung gilt unbefristet. “

bisher zwölf Fahrzeuge zum Auf­
bau technischer Dienste in Freital 
übergeben; ein breit angelegtes Be­
ratungsangebot wurde, in Abspra­
che mit den Vertretern der Stadt 
Freital, für die Bereiche Wirtschafts­

förderung, Ver- und Entsorgung, 
Marktwesen, Recht, Sicherheit und 
Ordnung, Bauleitplanung, Finanz­
verwaltung, W ohnungswesen, Kul­
tur, Bildung, Sport und Tourismus 
eingerichtet. Eine Landesförde-

Bei der Unterzeichnung des 
Partnerschaftsvertrages:
Bürgermeister Walter Daehn (l.) 
und Oberbürgermeister 
Friedhelm van den Mond.

rung hat Oberhausen bislang leider 
nicht erhalten.“

3. Oktober: Den Tag der deut­
schen Vereinigung begehen auch 
etliche O berhausener mit gemisch­
ten G efühlen; das Veto der Evange­
lischen Kirche hat einen ökum eni­
schen Gottesdienst verhindert. Die 
neue Städtepartnerschaft ist nicht 
frei geblieben von  politischen Auf­
geregtheiten ; auch in Freital, inmit 
ten des einstmals „roten“ Sachsen, 
ist die CDU die dom inierende Kraft 
geworden, neuer Bürgermeister ist 
Dietmar Lumpe.

Oberbürgermeister van den 
Mond ruft im Ebertbad zu Solidari­
tät au f: „Wenn wir es nicht gem ein­
sam schaffen, ohne Neid, durch 
Verzicht und  Solidarität in den 
nächstenjahren annähernd gleiche 
Lebensbedingungen auch in den 
neuen Bundesländern herzustel­
len, dann stellt sich mir die Frage, 
ob w ir von der Geschichte her die 
deutsche Einheit überhaupt ver­
dient haben.“ Die an vielen Stamm­
tischen auftauchende Frage, wer 
die Vereinigung bezahlen solle, sei 
„falsch gestellt“: „Ist das Geld, das 
wir in der Vergangenheit für Rü­
stung ausgegeben haben, um  uns 
gegenseitig abzuschotten, nicht 
viel sinnvoller in Transferleistun­
gen für diese Nachbarn angelegt, 
um dadurch den Frieden sicherer 
zu m achen ?“

Der OB ruft dazu auf, die Städte­
partnerschaft mit Freital zu einer 
Beziehung mit einer besonderen 
Qualität zu en tw ickeln : „Besserwis­
serei oder überhebliches Getue, po ­
litisch, wirtschaftlich oder ökolo­
gisch, bringt uns dabei nicht weiter, 
Wir sollten unsere Städtepartner­
schaft unter das Bibelwort stellen: 
Einer trage des andern  Last.“
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W I R T S C H A F T

A lles ausEINEM QUSS
Fitscher gehört zur Ruhrindustrie 

wie GHH und Bergbau

Helmut Stoltenberg

„Von der Stirne heiß, rinnen muß 
der Schweiß. Soll das Werk den 
Meister loben, doch der Segen 
kom mt von oben“, schrieb einst 
Friedrich Schiller in seinem  epo­
chalen Werk ,Die Glocke*. Nun, 
Glocken w erden bei der Oberhau- 
sener Metallfirma und Buntmetall­
gießerei Fitscher an der Paul- 
Reusch-Straße zwar nicht gegos­
sen, dafür aber hochqualifizierter 
Formguß, Schleuderguß und Elek­
tro-Strangguß in Rotguß, Bronze, 
Messing, Bleibronze, Aluminium- 
Mehrstoffbronze, Reinkupferguß 
und  Sonderlegierungen haben aus 
der einst kleinen ,grauen Maus* -  
mit dem Grauguß fing es vor neun 
Jahrzehnten an -  einen hochm o­
dernen Betrieb mit CNC-gesteuer- 
ten Maschinen gemacht, der seine 
Produkte europaweit vertreibt.

Der Name Fitscher- Guß ist mit der 
Stadt Oberhausen als ,Wiege der 
Ruhrindustrie* genauso verbunden 
wie die Gutehoffnungshütte und 
der Bergbau.

Bereits I860 gründete Wilhelm 
Holtschneider die gleichnamige 
Metalldreherei, die Eduard Fitscher 
im Jahre 1900 übernahm  und sie 
als Buntmetallgießerei an der In­
dustriestraße (heute Paul-Reusch- 
Straße) fortführte. Neben der Grau­
gießerei Ludwigshütte in Sterkrade 
und  der Stahlgießerei Seilerbeck 
in Alt Oberhausen kam eine neue 
Gießerei Fitscher auf den Markt, die 
dem  Fortschritt bis heute offen ge­
genübertrat.

Nach dem  Tode des Gründers im 
Jahre 1946 übernahm  Sohn Eduard 
die Leitung des Unternehmens. Die 
um fangreichen Kriegsschäden er­
forderten praktisch einen Neuauf­
bau von Werk, Verkaufsorganisa­
tion und Kundenkreis. In dieser 
Zeit zeichnete sich bereits eine Spe­
zialisierung zum Buntmetallguß ab. 
Anfang der 50erJahre nahm  die Fir­
ma neben der Herstellung von 
Formguß m ehrere Schleuderguß­
anlagen in Betrieb, die eine quali­
tativ einwandfreie Herstellung von

Rohren ermöglichten. Die Grau­
gußproduktion lief 1959 aus. Den 
stillgelegten Kupolöfen folgten 
m ehrere Ofeneinheiten zum Er­
schmelzen von NE-Metallen. Eine 
einschneidende Entwicklung für 
das Unternehm en w ar im Jahre 
1963 der Aufbau von  zwei Strang­
gußanlagen zum kontinuierlichen 
Gießen von Vollstangen, Rohrma­
terial und anderen Profilen. Die 
Stranggußproduktion erschloß eu­
ropaweit neue Abnehmerbereiche 
und brachte wertvolle Impulse in 
bezug auf die W eiterverarbeitung 
des Materials.

Man schrieb das Jahr 19 6 6 , als 
nach dem plötzlichen Tod von 
Eduard Fitscher sein Sohn Dieter 
die Firma übernehm en mußte. Der 
damalige Junior* w ar durch eine 
gießerei- und banktechnische Aus­
bildung von seinem Vater gut auf 
die neuen Aufgaben vorbereitet 
worden. Mit Hilfe hochqualifizier­
ter Mitarbeiter gelang es ihm, nicht 
nur die Kontinuität der Firma zu 
wahren, sondern  sogar den Umsatz 
noch zu verdreifachen.

Kupferlegierungen
Die Produkte, die von  Fitscher an 

der Paul-Reusch-Straße in alle Welt
Gießp fanne für den Schleuderguß 
mit ca. 1 t flüssiger Bronze.



Stranggußanlage mit 
Entnahme von drei Meter 
langem Rohrmaterial.

gehen, dienen den Gleitstellen in 
allen Maschinen und Anlagen, die 
grundsätzlich geschmiert w erden 
müssen, um  Beschädigungen zu 
vermeiden. Um diesen Problemen 
gerecht zu werden, w urden 
Festschmierstoffe entwickelt, die in 
Nuten oder Bohrungen eines Trä­
germetalls eingebracht werden, 
das dann aus hochverschleißfesten 
Kupferlegierungen besteht. Die 
Gleitelemente mit Festschmierstof­
fen w erden in allen Formen wie 
Ringe, Leisten, Lagerbüchsen, La-

Diese Schmelzöfen gehö- Die Fitschermannschaft
ren der Vergangenheit an. war im Jahre 1940 noch
Heute machen Elektro- 2 7 Mann (einschl. der
Öfen das Metall flüssig. beiden Chefs 1. v. I, und„  5 v.r. mit Brille) stark.
Früher, m den 20etjah- Heute hat der moderne
ren, wurden die gußeiser- Metailbetrieb über SO 
nen Lager noch mit Pferd Mitarbeiter und Mitar-
und Wagen zum  Auftrag- beiterinnen.
geber transportiert.
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gerschalen, Spurlagern, Kalotten 
etc. hergestellt und an die gesamte 
Industrie abgegeben.

Die Hauptanwendungsgebiete 
sind Stranggußanlagen, Preßwerk- 
zeugführungen, Förderbänder, 
Führungen für Lastenaufzüge, La­
ger für Spezialfahrzeuge, Schiffs­
bau, Krananlagen, Baumaschinen, 
Papierherstellungsmaschinen, Ka­
nalanlagen, Getriebe usw. Apropos 
Kanalanlagen. Die Lager der 
Schleusentore m ußten früher unter 
Wasser stets von Tauchern gewartet 
werden. Mit den sich selbst schmie­
renden Gleitelementen von Fit­
scher ist das nicht m ehr nötig. Die 
hohe Anforderung an die Sicher­
heit und Zuverlässigkeit ist bei die­
sen hochbeanspruchten Gleitele­
m enten über eine lange Zeit ge­
währleistet.

Die bei dem  Oberhausener Unter­
nehm en vergossenen Werkstoffe 
sind Rotguß, Bronze, Messing, Blei­
bronze, Aluminium, Mehrstoff­
bronze und  Reinkupferguß, auf 
Wunsch gibt es auch Sonderlegie­
rungen. Der Schmelzprozeß findet 
in fünf Mittelfrequenz-Elektroöfen 
statt, durch die Stillegung der alten 
Öfen entfällt der SÖ2-Ausstoß. Dazu

H—

—i t l

- I
yil

CNC-gesteuerte
Drehmaschine.

CNC-gesteuerte
Bohr- und Fräsmaschine.

ist zu erklären, daß Bronze eine 
Kupfer-Zinn-Legierung ist und Mes­
sing aus Kupfer und  Zink besteht. 
Bei beiden Legierungen überwiegt 
mit 80 Prozent der Kupferanteil. 
Das früher geschm olzene Eisen 
w urde als Grauguß bezeichnet. 

Ultraschall
Die verw endeten m odernen NE- 

Metalle w erden beim Formguß für 
Einzelteile und komplizierte Kon­
turen nach Modellen und Schablo­
nen eingesetzt. Der Formguß er-
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m öglicht Stücke bis zu einem  Ge­
w icht von drei Tonnen. Der Schleu­
derguß erfolgt auf hochtourigen 
Schleuder-Gießmaschinen mit
wassergekühlten Dauerkokillen. 
Durch die Ausnutzung der Zentrifu­
galkraft w ird Guß von höchster 
Qualität erzielt mit Größen bis zu 
850 mm Außendurchmesser. Der 
Elektro-Strangguß ist das m odern­
ste Verfahren zur Herstellung von 
Vollstangen, Rohren und Profilen 
bis zu einem  Außendurchmesser 
von 200 mm. Das Material w ird in 
zwei Elektroofen erschm olzen und 
erfährt in wassergekühlten Gra­
phitkokillen seine Formgebung.

Diesem gießtechnischen Bereich 
angeschlossen ist die m echanische 
Bearbeitung. Modernste com puter­
gesteuerte Dreh-, Bohr-und Fräsma­
schinen m achen es möglich, daß 
die geforderten Werkstücke auf den
Mittelfrequenz-E lek troöfen 
mit je  1 t Fassungsvermögen.

Spektralanalyse zur Kontrolle 
der Zusammensetzung von 
Kupfergußlegierungen.

tausendstel Millimeter genau bear­
beitet w erden können.

In der werkseigenen Qualitätsstel­
le mit Spektralanalyse können per 
Ultraschall alle m öglichen metal­
lurgischen Untersuchungen vorge­
nom m en werden.

Die rund 85 Beschäftigten, die 
sich über sehr gute soziale Leistun­
gen freuen können, arbeiten in ei­
nem  mittlerweile um weltfreundli­
chen Betrieb. Wo einst Ruß die 
W ände schwärzte, zieren heute 
weiße Kacheln das Arbeitsumfeld. 
Natürlich, w o gehobelt wird, fallen 
auch Späne, und w o Guß gegossen 
wird, da steigt auch Qualm und 
Staub auf, aber was ziert eine Arbeit 
m ehr -  w enn nicht der Schweiß 
über das von  Hitze geprägte Antlitz 
rinnt. . . .
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P  0 R  T  R  A T

„OpportunistenDREHEN MIR DEN jy|AGEN UM"
Heinz Schleußer 

erzählt

Am 20. April 1986 hätte der nord­
rhein-westfalische Ministerpräsident 
Johannes Rau in Wandelhalle und 
Konferenzraum der Luise-Albertz- 
Halle getrost eine Kabinettssitzung 
durchziehen können. Die geballte 
Düsseldorfer Prominenz gab sich in 
Oberhausens guter Stube die Ehre, 
nein, eigentlich nicht sich. Heinz 
Schleußer wurde 50, damals „nur” 
Vorsitzender des SPD-Bezirkes Nie­
derrhein. SPD-Fraktionsvorsitzen- 
der im Rat der Stadt und hauptberuf­
lich Bevollmächtigter der IG-Metall- 
Ortsverwaltung Oberhausen. Seit 
dem 1. Mai 1988 ist er einer der ihren, 
ein Gewaltiger unter den Gewal­
tigen, Finanzminister. Wie wird ein 
Schlosser ohne branchenspezifische 
Weiterbildungsmaßnahmen Finanz­
minister? Ist es das phänomenale Ge­
dächtnis des Heinz Schleußer für 
Zahlen? Vielleicht, aber der Ur­
sprung scheint mir beinahe in die 
Wiege gelegt, ist wohl in den Nach­
kriegsjahren zu suchen, der Zeit des 
vielen Geldes. Seinerzeit gastierte

einmal die berühmte Traber-Renz- 
Artistengnippe im Stadion Nieder­
rhein, leider waren die Renten der 
Kriegswitwen noch nicht so ausge­
prägt. Fünf Mark für den Eintritt 
konnte der Knabe Heinz nirgendwo 
auffreiben, „und die Verfügungsge­
walt über mein Erspartes wurde hart­
näckig von anderen wahrgenom­
men. Halb Oberhausen rannte hin, 
die Gebrüder Schleußer auch, nur 
die durften nicht rein.” Das muß tief 
gesessen, den festen Vorsatz ausge­
löst haben, sobald als möglich die 
Verfügungsgewalt über Erspartes 
selbst wahrzunehmen.

Was ist das für ein Mensch, der über 
die Vergabe von Milliardenbeträgen 
maßgeblich mitentscheidet und 
gleichzeitig mit dem Pfennig fuchsen 
kann? Zunächst einmal, er ist in be­
scheidenen Verhältnissen aufge­
wachsen. Am 20. April 1936 auf der 
Klosterhardt geboren (Memelstraße, 
direkt an der Pfarrkirche St. Anto­
nius, worauf noch zurückzukom­
men sein w ird), kannte er seine Mut­

ter fortan nur als Hausfrau. Die Erin­
nerung an den Vater ist karg, der war, 
wie das damals so war, Soldat. Eigent­
lich habe er ihn nur in Uniform er­
lebt, bevor er 1943 kurz vor Kiew fiel. 
Die Mutter war mit den beiden Söh­
nen, der jüngere Bmder ist heute 
Konstrukteur bei Babcock, allein. 
Klein-Heinz ging auf die Klosterhard­
ter Schule, Jung-Heinz wurde dort 
1951 entlassen. Die Kriegswirren hat­
ten aus acht Schuljahren neun Zeit­
jahre gemacht, als wegen der Bom­
benangriffe rund 40 Schulen hier 
dichtgemacht werden mußten, wur­
den viele Kinder aus dem „Rührkes­
sel” geschafft, Heinz fast bis zum 
Kriegsende in die Gegend von Rhei­
ne, w o er beim Ortsbauernführer leb­
te und Erfahrungen machte, die er 
hier nicht unbedingt nachlesen 
möchte.

Ob er ein guter Schüler gewesen 
sei? „Zum Schluß jedenfalls war ich 
der Lieblingsschüler unseres Klassen­
lehrers.” Die Liebe übertrug sich 
nicht auf das gesamte Kollegium, 
„mit einer Lehrerin waren Konflikte 
vorprogrammiert, die ich auch ge­
nossen habe”. Und dann gab es noch 
den Rektor Quäling, „nomen est 
omen. Dem hatte man im ersten 
Weltkrieg ein Bein amputiert, so daß 
er auf einen Krückstock angewiesen 
war. Und den mobilisierte er meist in 
meiner Gegenwart.” Raumlehre, 
Rechnen, das war das Lieblingsfach 
des Schülers Heinz, Liebe zu Zahlen, 
„eine Telefonnummer, die ich ein­
mal gewählt habe, behalte ich min­
destens eine Woche, w enn ich sie 
zweimal gewählt habe, ist sie mehre­
re Monate drin”.

Bei Texten sei das Gedächtnis nicht 
ganz so exzellent, nein, das „Confi- 
teor” („Ich bekenne”) könne er nicht 
m ehr aufsagen. Dabei hat er es als 
junger Mensch wohl etliche hundert 
Male beten müssen, der Meßdiener 
Heinz Schleußer. Ja er stamme aus
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einer katholischen Familie und das 
Dienen am Altar habe er mit großer 
Begeisterung gemacht. Auch diese 
Liebe hatte was mit der Nachkriegs­
zeit zu tun, Reichsmark, knappe Le­
bensmittel. Der Pfarrer von St. Anto­
nius Klosterhardt, der hatte seine 
Schäflein beispielsweise auch auf der 
Dorstener Straße wohnen. „Nach 
der Messe sind wir dann oft zu den 
Familien auf der Dorstener gelaufen, 
ich mit dem Glöckchen vornweg. 
Viele Kleinlandwirte lebten dort, was 
die da produzierten, war nicht unin­
teressant. Nach den Sakramenten

5 ?
Ich lege eben 
Wert darauf, 
im m er der 

erste zu  sein, 
wenn nicht 
im  Himmel, 

dann
in der Hölle.
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gab es Bratkartoffeln mit Speck und 
Eiern. Zurück zur Kirche, das war 
dann immer ein feierlicher Zug. Eine 
dreiviertel Stunde Fußweg, aber das 
war es wert.” Fleinz Schleußer leug­
net heute nicht, daß der Pfarrer und 
sein Meßdiener es angesichts der irdi­
schen Verlockungen auf eine infla­
tionäre Zahl von Krankensalbungen 
auf der Dorstener Straße brachten, 
daß vielen Schäflein die sogenannte 
„letzte Ölung” gleichsam literweise 
erteilt wurde.

Die katholische Karriere reichte bis 
zum Obermeßdiener, an den Kaplan 
Epping erinnert sich Fleinz Schleu­
ßer noch gut, der habe immer Beno­
tungen der Meß- und Obermeßdie­
ner vorgenom m en: „Auf der Nega­
tivliste war ich oft die Nummer eins. 
Ich lege eben Wert darauf, immer der 
erste zu sein, w enn nicht im Himmel, 
dann in der Hölle.” Das sah der Got­
tesmann ähnlich, später noch witter­
te er in seinem wenig musterhaften 
Meßdiener den Antichristen. Dazu 
könnte auch eine Begebenheit aus 
der Jungscharzeit beigetragen 
haben. 1955 war die Jungschar von 
St. Antonius zur Wallfahrt in Rom: 
„Auf dem Petersplatz haben wir uns 
so unmöglich benommen, daß die 
angesagte Audienz bei Papst Pius XII. 
entfiel.” Immerhin, zum Kirchen­
bann hat es nicht gereicht, Heinz 
Schleußer ist heute noch Mitglied der 
Katholischen Kirche.

Nach der Schule ging er brav in die 
Ausbildung zur GHH, in den „Hüh­
nerstall”, w o sich das mit dem aufsäs­
sigen Schüler fortgesetzt hat. Häufige 
Strafversetzungen, um  Schweißnäh­
te blankzuschleifen, einen Ausbilder 
nannten sie beziehungsreich „Gevat­
ter Tod”, ein Schleifer sei das gewe­
sen, Heinz Schleußer räumt aber ein, 
daß sich bei den ständigen Auseinan­
dersetzungen seine Renitenz und 
dessen Sadismus wohl paarten. 
Noch während der Ausbildung zum

68



Schlosser wechselte er zur HOAG, 
die beiden Unternehmen bildeten 
damals gemeinsam aus. Mit dem 
Hauptausbilder an der Werkberufs­
schule hatte er auch so seine Pro­
bleme, der habe nur darauf gewartet, 
ihm eins auswischen zu können. 
„Erst viel später habe ich ihm einiges 
zurückzahlen können, ich lasse mir 
eben nicht gern ’was schenken.” Der 
gute Mann konnte ja auch nicht ah­
nen, welchen Verlauf es mit Heinz 
Schleußer nehm en sollte.

Mit Beginn der Ausbildung schon 
war er der IG Metall beigetreten, 
1953 gab er sein Gewerkschaftsbuch 
zurück, weil er sich mit einem Funk­
tionär überworfen hatte, wam m  soll­
te es mit der Konfliktbereitschaft 
nicht auch in anderen Bereichen 
weitergehen? 1954 kehrte er in den 
Schoß der IG Metall zurück, früh wur­
de er Vertrauensmann, so 1957, ab 
1963 freigestelltes Betriebsratsmit­
glied. Das Verhältnis zu den Arbeits­
direktoren war unterschiedlich, „mit 
Kübel habe ich mich sehr gut ver­
standen”. Ein anderer scheiterte nur 
knapp mit dem Versuch, Heinz 
Schleußer fristlos rauszukegeln, eine 
einzige Stimme einer Kollegin im Be­
triebsrat hat ihn gerettet. Das hatte 
zur Folge, daß ein paar andere Be­
triebsräte kurz danach abgewählt 
wurden, „faule, feige Säcke waren 
das”, was er ihnen übrigens auch 
wörtlich bestätigte.

19 6 9  verließ er die HOAG, wurde 
Bevollmächtigter der IGM-Oberhau­
sen : „ Ich war immer mit der Nase da­
bei, w enn es trouble gab.” Und das 
war nicht selten, Niedergang der 
Stahlindustrie, Heinz Schleußer hat 
ihn als aktiver Gewerkschafter haut­
nah miterlebt, miterleiden müssen 
bis zum Ausstieg aus der Ortsverwal­
tungsleitung am 16 . Mai 1987.

Fast zeitgleich zum gewerkschaftli­
chen Engagement verlief die Arbeit 
für die Partei. Aus Überzeugung war

er 1957 der SPD beigetreten, schon 
1958 Leiter der Juso Arbeitsgemein­
schaft Oberhausen-Ost geworden. 
I960 Unterbezirksvorsitzender der 

Jusos, 1963/64 Mitglied im Juso-Be­
zirksvorstand, 1968 dessen Vorsit­
zender, 1971 bei den Jusos „wegen Er­
reichen der Altersgrenze” ausge­
schieden.

Die Entwicklung der Partei, die erst 
spät ihre heute noch bestehenden 
Mehrheiten in Oberhausen erlangte, 
hat er mitverfolgt, als Jungsozialist 
schon war Heinz Schleußer beraten­
des Mitglied im Unterbezirksvor­
stand. Erich Meinike hat er als Bun-
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destagsabgeordneten mitaulgebaut, 
war mit Ausnahme der Bundestags­
wahl 1980 auch dessen Wahlkampf­
leiter. 1969 wurde Schleußer in den 
Rat der Stadt gewählt: „Eigentlich 
hätte ich schon 1964 reingehört, 
aber mein Wechsel vom  Ortsverein

Oberhausen-Ost nach Schmachten- 
dorf hat das verhindert, ich hätte an­
gesichts der mächtigen Sportfrak­
tion im Norden wissen müssen, wie 
hoch das Gras im dortigen Stadion 
ist.” Dabei war er als aktiver Handbal­
ler beim VfL Bergheide ja in Sachen 
Sport nicht unvorbelastet.

1975 wurde Heinz Schleußer stell­
vertretender Vorsitzender der SPD- 
Ratsfraktion, Ende 1978 deren Vorsit­
zender. Um den Machtwechsel von 
der Ära Albertz/Meinicke zu van den 
Mond/Schleußer ranken sich noch 
heute die wildesten Geschichten, 
„derErich (Willi Meinickes Sohn) be­
hauptete damals, ich sei einer der we­
nigen gewesen, die das 1976 entstan­
dene Machtvakuum rigoros ausge­
nutzt hätten. Dabei habe ich ledig­
lich meine Möglichkeiten genutzt. 
Immerhin hatte ich bis dahin schon 
nicht zu den Machtlosen gehört.” 

Zwei Jahre später, 1980, kandidier­
te Heinz Schleußer nicht m ehr für 
den Vorstand des SPD-Bezirkes Nie­
derrhein, 16, 17 Jahre sei er nun in 
überörtlichen Funktionen, sei es leid, 
wolle sich wieder m ehr lokal enga­
gieren, auch mehr ums Private küm­
mern, „was ich bis dahin nie getan 
hatte”. Zwei Jahre lang ging das gut, 
„dann wurde ich 1982 im Bezirk der­
artig unter den Hammer genommen, 
von außen zum Bezirksvorsitzenden 
gewählt, Ich war wohl einer der letz­
ten Männer, der in der Partei gegen 
eine Frau gewonnen hat.” 

Schließlich der 1. Mai 1988. Nach 
langem Drängen hatte er Minister­
präsident Johannes Rau nach- und 
den Fraktionsvorsitz in Oberhausen 
aufgegeben, übernahm  Heinz 
Schleußer in Düsseldorf das Finanz­
ressort. Finanzpolitischer Sprecher 
der SPD-Landtagsfraktion und so 
auch in Düsseldorf mit einiger Macht 
ausgestattet war er damals schon seit 
einigen Jahren, Mitglied des Landta­
ges immerhin seit 1975. Nein, er ha-
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be sich nicht geziert und Rau nur 
lange bitten lassen: „Ich habe ihm 
immer gesagt, daß ich an der Ober- 
hausener Kommunalpolitik hänge, 
daß ich das Ruhrgebiet liebe und das 
Oberhausen da eine besondere Rolle 
einnimmt. Aber schließlich konnte 
ich mich gegen das Drängen nicht 
m ehr wehren.”

Damit mußte natürlich auch die Ab­
sicht von 1980, sich m ehr ums Pri­
vate kümmern zu wollen, erst ein­
mal wieder ad acta gelegt werden. 
Heinz Schleußer hat früh geheiratet, 
1958 schon. Warum so früh? Damals 
seien die Sitten noch härter gewesen, 
„wenn ein Kind da war, dann muß­
test du”. Barbara kam 1957, Martin 
1958, die Zwillinge Christoph und 
Sabine I960, Markus 1961. Auch für 
die rasche Nachwuchs-Folge gibt es 
einen Grund: „Ich hatte immer we­
nig Zeit, mußte effektiv arbeiten.” 
Frisch verheiratet zog das Ehepaar 
Schleußer nach Oberhausen-Ost, 
1963/64 wurde in Schmachtendorf 
gebaut, Ende 1964 das Haus an der 
Handbachstraße bezogen, „da bin 
ich nachts immer noch häufig”.

Familientreffen allerdings sind sel­
ten, „Heilig Abend aber fast immer”. 
Mit den Kindern sei das so eine 
Sache, ja eigentlich sei er weniger ein 
strenger, eher ein toleranter Vater. 
Das hindere ihn aber nicht, auch 
heute noch zu gewissen innerfami­
liären Dingen seine Meinung zu sa­
gen, etwa zu den Zwillingen, die sich 
in der Ausbildung wohler fühlten. 
Immerhin aber hat Sabine ihm vor 
vier Jahren einen Enkel beschert, den 
einzigen bislang. Barbara, die älteste, 
ist Ärztin an einer Klinik für Rheuma­
tologie in Ratingen, Martin macht in 
Essen einen Computerladen, der 
Jüngste ist Bauer in der Nähe von 
München, „der hat das richtig ge­
lernt”. Richtig Zeit aber, sich in die Er­
ziehung zu mischen, habe er eigent­
lich nie gehabt. Auch heute nicht. Ja,

er sage eben, was ihm nicht paßt, 
aber Kinder w erden älter ...

Zeit, neben Zahlen wohl das ande­
re große „Z” im Leben des Heinz 
Schleußer. Fünf bis fünfeinhalb Stun­
den Schlaf, damit komme er aus, 
„wenn ich gesoffen habe, dann 
nicht”. Deshalb nächtigte er zu Me­
tall-Zeiten auch schon mal im Ge­
werkschaftshaus, ab und zu wurden 
es mit den Kollegen eben mehr als
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nur ein paar Bier. Nicht nur mit de­
nen, ich kann mich an eine gemein­
same Nacht erinnern, ausgerechnet 
beim Bulettenempfang der Kurzfilm­
tage-Mitarbeiter, bei den Kulturellen, 
brüllten wir uns bei in der Tat m ehr 
als einem Bier die Meinung in die Oh­
ren.

Ja, die Journalisten und der konflikt­

reiche Heinz Schleußer. Um sechs 
Uhr in der Früh steht er auf, zualler­
erst wird die Lokalzeitung gelesen: 
„Manchmal bin ich schon um fünf 
nach sechs wütend.” Dann wird ge- 
frühstückt, eine Scheibe Brot, ein Ei, 
auf keinen Fall Marmelade, ein Liter 
Kaffee. Spätestens um  halb acht Ab­
reise, Arbeitstag, für den es keinen 
genormten Ablauf gibt. Es gibt eine 
Jahresplanung, die ein erstes Mal auf 
drei Monate, dann auf einen Wo­
chenplan konkretisiert wird. Den 
sieht er sich an, um alsbald schon 
feststellen zu müssen, daß die aktuel­
le Tagesgestaltung mit dem W ochen­
plan nur noch selten etwas gemein 
hat.

Gerade bei der Vorbereitung der 
deutschen Einheit war der Finanzmi­
nister des bevölkerungsreichsten 
Bundeslandes unersetzlich, außer­
dem  ist er Aufsichtsratsvorsitzender 
der Westdeutschen Landesbank, im­
merhin der viertgrößten Bank in der 
Bundesrepublik mit Niederlassun­
gen in der ganzen Welt. Sie lasse 
m ehr Spielräume als die Politik. Früh, 
sehr früh habe er erfahren, daß die Fi­
nanzpolitik entscheidend ist für alle 
politischen Faktoren, sie diene nicht, 
sondern sei eines der zentralen m o­
ralischen Institute. So habe er sich 
auch längst angewöhnt, nicht mehr 
in Milliarden zu reden, sechs oder 18 
Milliarden Mark seien eben nur sechs 
oder 18. Aber 6000 Millionen oder 
gar 18000 Millionen, da wüßten die 
Menschen gleich, daß es sich um un­
geheure Summen handelt.

Man sage ihm nach, machtbeses­
sen zu sein, wie er sein Verhältnis zur 
Macht einschätze? „Normal. Man 
muß seine Ziele auch umsetzen wol­
len, darf nicht mit Schande daran 
denken, daß das auch mit Macht zu 
tun hat. Ich war ja früher stark verhaf­
tet im sozialen Katholizismus, ande­
re, denen es genauso ging, sind dann 
andere Wege gegangen als zur da­
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mals verpönten SPD. Auch ich habe 
ja oft meine Probleme mit den Ge­
nossen, aber es können immer nur 
Einzelentscheidungen angegriffen 
werden, nie die Gesamtpolitik. So 
war es auch einer meiner großen 
Fehler, aus Wut über einen Funktio­
när für ein Jahr aus der Gewerkschaft 
auszutreten. So etwas würde ich heu­
te nie mehr machen.”

Wie würde Heinz Schleußer sich 
selbst charakterisieren ? „Ich bin kein 
Konservativer, war aber auch nie ein 
Linker, wie er damals begriffen wur­
de. Ich halte nichts vom alten Trott, 
suche nach neuen Wegen, um  sie 
pragmatisch umzusetzen, wollte ei­
gentlich immer eine andere als die 
bestehende Politik. Das hat sich in 
der Struktur nicht geändert. Ich bin 
tolerant, solange meine Zielsetzung 
nicht gefährdet ist, kann zuhören, 
andere Meinungen mit meiner in 
Einklang bringen, meine Haltung 
notfalls auch korrigieren. Aber w enn 
eine Entscheidung gefallen ist, dann 
gibt es für mich keine Toleranz 
mehr, dann wird sie umgesetzt, alles 
andere ist uneffektiv.”

Also eine feste Überzeugung, daß 
die getroffenen Entscheidungen 
richtig sind und dann autoritär 
durchgesetzt werden müssen? „Ich 
meine, daß ich sehr liebenswert bin, 
viele Betroffene sehen das anders.” 
Wenn es nicht autoritär ist, dann viel­
leicht eitel? „Also Eitelkeit gehört 
nun wirklich nicht zu meinen La­
stern, weil sie ebenfalls die Effektivi­
tät behindert. Natürlich berührt mich 
positive Kritik, w enn sie in schwieri­
gen Situationen kommt. Bei einem 
Autodidakten, und ich bin einer, 
weil ich für ein anderes Beibringen 
nie Zeit hatte, ist das wohl so. Es 
macht auch Spaß, mit vielen Profis 
über deren Fachgebiete diskutieren 
zu können.”

Was mag Heinz Schleußer über­
haupt nicht? Für die Antwort denkt

er nicht den Bruchteil einer Sekunde 
nach: „Opportunisten drehen mir 
den Magen um. Ich mag Gegner, 
mag Freunde, in meiner jetzigen 
Funktion habe ich eine Reihe von 
Gegnern, vor allem die Ausgabenpo­
litiker. Die Zahl meiner Nicht-Geg­
ner halte ich aber für größer, mit dem 
Begriff Freunde gehe ich allerdings 
sparsam um. Trotzdem habe ich vie­
le, Kumpel.” Was er an Menschen
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mag? „Aufrichtigkeit auch in der 
Gegnerschaft.” Hat er Vorbilder? 
„Willy Brandt war wohl mein Idol.” 
Ist er gesellig? „Wenig.” Gleichwohl 
hat er sich von den Geselligen sozu­
sagen unter die Kappe nehm en las­
sen. Ehrensenator einer Karnevals­
gesellschaft ist er seit Jahren. Und An­
fang 1990 wurde er mit der wohl be­
gehrtesten Auszeichnung der Karne-

valisten, mit dem Eulenorden des Or­
denskapitels „Närrische Weisheit” 
dekoriert. Den Schlag zum Ordensrit­
ter kommentierte Heinz Schleußer in 
seiner Dankesrede mit ähnlich hin­
tersinnigem Humor wie seinerzeit 
die Auszeichnung mit der Goldenen 
Steuerschraube durch den Bund der 
Steuerzahler.

Aber Hobbys? „Ja, ich halte eine 
Menge davon, gut Essen zu gehen.” 
Bei der Frage nach seinem Lieb­
lingsgericht überlegt er etwas länger, 
„Sauerbraten, so wie meine Mutter 
ihn macht. Die lebt übrigens immer 
noch auf der Klosterhardt, ist jetzt 82 
und düst ständig durch die Welt.” In­
zwischen habe sie sich auch daran 
gewöhnt, daß ihr Ältester zu den So­
zis gegangen ist, für eine Frau aus der 
Tradition des Zentrums sei das nicht 
einfach, „aber ich glaube, heute ist sie 
sogar stolz auf mich”. Ja, und er lese 
gern, Böll, Brecht, Tucholsky, auch 
Grass. Leider viel zu wenig, in der 
schleußerschen Bibliothek warte ein 
ganzer Turm. Fernsehen reduziert 
sich auf die Nachrichten, aber wenn 
er mal nichts zu tun habe und dann 
laufe kein Krimi, sei er stinksauer. Im 
Kino sei er wohl so ’65 oder ’66 das 
letzte Mal gewesen. Klassische Musik, 
ja, Bach, Chopin, Dramatisches, 
„auch wenn es bei Tschaikowsky 
vorkommt”. 60000 Kilometer jähr­
lich im Auto, sein Fahrer habe sich 
über das klassische Kassetten-Reper­
toire bislang noch nicht beschwert. 
Natürlich habe er auch die Beatles 
gehört, sei damals ja noch recht 
jung gewesen, das habe was mit 
seiner engen Freundschaft zu Walter 
Kurowski zu tun, zu Kuro, dem 
Künstler, dem Musiker, der ihn zum 
Jazz gebracht habe, auch zum Ver­
ständnis für bildende Kunst, falls sie 
nicht die Grenzen der Zumutbarkeit 
überschreitet.

Kuro, wie Schleußer aus dem Grün­
derkreis der Fabrik K 14, da kommt
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das Gespräch zwangsläufig aufs Se­
geln, die große Leidenschaft. Ein 
Schiff, das könne er streicheln. Wenn 
man Zeit habe, Boote zu bauen, sei 
das aber ebenso schön wie das Se­
geln. Einige Jahre lang hat er an sei­
nem gebaut, erst lag es in Holland, 
weil das so nah ist. Als Heinz Schleu- 
ßer nach zwei Jahren feststellte, daß 
er noch nie dagewesen war, wurde 
das Schiff nach Jugoslawien ge­
bracht. Wenn dann, immer noch sel­
ten genug, ein Törn geplant sei, sei er 
kaum noch zu verschieben. Ein fest 
gebuchter Flug sei eben die sicherste 
Garantie für einen Urlaub.

Kürzere Freizeiten, die nach Stun 
den bemessenen, die verbringt er in 
seiner Werkstatt, in der er mit Enthu­
siasmus und anerkannten hand­
werklichen Fähigkeiten alte Bauern­
möbel (17. Jahrhundert und so) re­
stauriert. Ja, Skat, er sei ein guter Spie­
ler (was noch zu testen wäre). Thea­
ter? „Da war ich auch mal drin, zu 
Büchs Zeiten häufiger.” Ob er was 
von einem Schauspieler habe? „Viel­
leicht, auch ich lasse meine inneren 
Dinge nicht von außen erkennen.” 
Was würde er mitnehmen, w enn er 
allein auf den Mars umsiedeln wür­
de? „Kommt für mich nicht infrage, 
also verschwende ich an sowas mei­
ne Gedanken nicht. Sicher braucht 
man immer Phantasie, Menschen 
ohne Phantasie sind schrecklich 
traurig.” Und w ovon träumt Heinz 
Schleußer? „Allein mit dem Boot 
über den Atlantik. Vielleicht realisie­
re ich das auch noch, eher jedenfalls, 
als mir Gedanken über den Mars zu 
machen.” Nein, Angst davor hätte er 
nicht. Als Perfektionist wisse er im­
mer, w o er stehe, was machbar sei. 
Eine Robinsonade würde ihn nicht 
schrecken. Und was sind die Fehler 
des Perfektionisten? „Im Anfang bin 
ich viel zu gutgläubig, dann werde 
ich skeptisch bei denen, bei denen 
man nicht skeptisch sein müßte. Im

Regelfall sind doch die Dummen be­
sonders laut und gehen auf den 
Wecker.”

Wünsche? „Daß ich noch fit bin, 
w enn Schluß ist, lesen und mit mei­
nem Boot fahren kann. Und daß ich 
nicht zwei Jahre für ein kleines Mö­
belstück brauche.” Angst, daß die Ge­
sundheit das alles nicht m ehr lange 
mitmacht? Als er jung war, da habe 
es das gegeben, w enn man älter
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wird, gehe das verloren. Er sei ja auch 
kein unruhiger Geist, den meisten 
gehe gerade seine Ruhe auf die Ner 
ven. Mit dem ruhigen Heinz Schleu­
ßer sei das allerdings nicht immer so. 
Er könne sich an Phasen erinnern, da 
sei er nachts nicht mehr in den Schlaf 
gekommen, „die sind tödlich. Hinle­
gen und schlafen, das ist eine Überle­
bensfrage, und eine Frage der Selbst­
disziplin.” Wie das mit dem Rauchen. 
Zwar hat Heinz Schleußer seit Be­

ginn der sechziger Jahre seine Pfei­
fensammlung auf mittlerweile wohl 
reichlich 200 Prachtexemplare an- 
wachsen lassen, aber lange Zeit 
rauchte er vorzugsweise die harten 
französischen Glimmstengel, und 
nicht zu knapp. Das phänomenale 
Zahlengedächtnis: „Am 30. Septem­
ber 1979 habe ich morgens 120 Ziga­
retten mitgenommen, nachts sind 
sie mir ausgegangen. Seit dem 1. Ok­
tober 1979 rauche ich wieder Pfeife.”

Und w ann 1st Schluß mit dem 
Streß? „Also, was ich heute mache, 
mache ich mit 70 bestimmt nicht 
mehr. Eigentlich wollte ich mit 50 ja 
aufhören, weil ich da schon die Ar­
beitszeit eines 65jährigen hatte. Statt- 
dessen arbeite ich heute noch mehr. 
Aber ich habe ja alles gern gemacht, 
bin zufrieden mit meinem Leben. Ja, 
es ist ungeheuer schön, ich lebe auch 
gern, wobei die schönste Zeit sicher­
lich die in der Oberhausener Frak 
tion war. Irgendwie sehe ich auch 
die Zeit danach noch nicht so unmit­
telbar, die Wut, die Brocken hinzu­
werfen, kommt ja nicht jeden Tag 
hoch. Aber nur pensioniert zu sein, 
kann ich mir nicht vorstellen. Politik 
ist doch schon wie eine Droge, die 
zieht dich hoch. Wenn dieses Putsch­
mittel fehlte, würde der Balg sein 
Recht fordern. Für mich wäre es töd­
lich, die Hände nur noch in den 
Schoß zu legen.”

Schließlich sei er ja noch kein rich­
tiger M ann... ein Haus bauen, einen 
Sohn zeugen, einen Baum pflanzen, 
ein Buch schreiben. Richtig, da fehlt 
noch etwas. Mit der Antwort auf die 
entsprechende Frage hätte ich nicht 
gerechnet. „Klar kann ich es mir vor­
stellen, ein Buch zu schreiben.” Wie 
er das jetzt so sagt, ja, warum eigent­
lich nicht? Denn mit der Margarete in 
Goethes „Faust”, die da sagt: „Hein­
rich! Mir graut’s vor dir”, nein, mit ih­
rem Heinrich hat dieser Heinz 
Schleußer nun gar nichts gemein.
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S P O R T

M anche
IMOGEN'SHALT
Eishockey-Club will 
künftig in Vonderort 

punkten

Peter Voss

Jan Opial hat noch alle Zähne. Er 
hat keine bem erkensw erten g e l ­
len“ im Gesicht und  auf den Kopf 
gefallen ist er auch nicht. Dabei be­
treibt er seit ungefähr 27 Jahren 
eine Sportart, von der m an platter­
dings annim mt, daß sie Mißbildun- 
gen am Denkapparat und seiner 
schützenden und  schmückenden 
Hülle trefflich fördere. Noch weiter 
gehen die Spötter: Wer Eishockey 
oder -  um  einen schlauen Kopf zu 
zitieren -  die schnellste Mann­
schaftssportart der Welt betreibt, 
hatte vorher schon nicht alle Tas­
sen im Schrank. Jan, der 37 jährige 
Diplom-Ingenieur, sieht das an­
ders. Wie übrigens die meisten sei­
ner Kameraden in Oberhausens er­
stem Eishockey-Club, dem  EHCO.

Gestandene M änner sind’s, Unter­
nehmer, Uni-Dozenten, Angestell­
te und  Arbeiter, die sich auf Schlitt­
schuhs Schneide so flink übers Eis 
bewegen. Hart ist die Sache schon, 
da wird auch ’mal einer vehem ent 
an die Bande gedrückt. Aber nie

ernst, manchmal in Freundschaft, 
meist den Regeln gemäß. Die sind 
im Eishockey nun einmal etwas 
weiter gefaßt. Und wem  das nicht 
gefällt, der soll halt einen anderen 
Sport betreiben, sagen sich die Män­
ner vom  Eis.

Horst Häußler, Vorsitzender des 
EHC, denkt auch so. Weil er Eis­
hockey einfach faszinierend findet. 
Er ist erst m it zwanzig Jahren zum 
Hartgummischeiben-Schießen ge­
kom m en und hat sich dann  im 
Schnelldurchgang in die Oberliga 
hochgespiclt. Hut ab, lobten die 
Verantwortlichen des EHC Essen 
und m achten ihn für die Jugendab­
teilung verantwortlich. Mittlerwei­
le ist der Beamte vom  W etteramt Es­
sen aus dem  besten Spieleralter her­
aus und auch nicht m ehr bei den 
Kufenflitzern aus Oberhausens 
Nachbarstadt aktiv. Er dreht nun 
sein eigenes Ding, und m uß sich auf 
dem eisglatten Parkett erst einmal 
zurechtfinden. Den EHC Oberhau 
sen hat er mit einigen Freunden ins

Leben gerufen, in der Absicht diese 
Stadt um eine weitere attraktive 
Sportart zu bereichern. Und ist da­
mit vorerst ausgerutscht.

Dessen ist sich Häußler bewußt, 
das weiß die Sportverwaltung und 
weiß auch die Revierpark Vonder­
ort GmbH. Um letztgenannte geh t’s 
im wesentlichen, denn sie hat das, 
was Häußler für seinen EHC auch 
gern hätte: eine Eislauffläche. Auf 
der ließe sich eigentlich prim a spie­
len und trainieren, w enn es da 
nicht ein ,W enn‘ gäbe. Die Aufla­
gen im Bewilligungsbescheid für 
die Eislauffläche und die Halle -  
einst mit Landesmitteln gebaut -  
schreiben vor, daß sie für zehn Jah­
re nicht mit vereinssportlichem 
Tun behelligt w erden dürfen. Der 
Kommunalverband Ruhrgebiet 
(KVR) als Mitgesellschafter meint, 
die zehn Jahre sind abgelaufen, 
dann  schaut einmal. Sportdezer­
nen tjü rgen  Gerhardt sagt, er kann 
nicht helfen, und der Verwaltungs­
rat des Revierparks Vonderort be­
stimmt: alles bleibt beim alten. 
D enn der Rat kann sich nur schwer 
vorstellen, einen präzise ausgear­
beiteten Zeitplan in der Nutzung 
der Eishalle umzuschmeißen. Die 
Halle ist zu fast allen Tag- und 
Nachtzeiten ausgebucht, da läßt 
sich kaum noch ein Loch finden -  
w enn  m an nicht will. So weit so 
schlecht, m einen die schnellen 
Mannschaftssportler und stecken 
den Kopf doch nicht in den Sand.

Praktische Vorschläge zu einer 
eventuellen Nutzung der Halle fal­
len ihnen ein. Geld kostet es natür­
lich, in der Mini-Version 23-000 
Mark, mit allen Schikanen ist man 
schnell bei 136.000 Mark. Aber dar­
an hapert es eigentlich auch nicht -  
vor allem seit man weiß, daß das 
schmale Säckel der Stadt nicht arg 
belastet w erden würde. Landesmit­
tel m achen es möglich. So verla­
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gern sich die Probleme, erstaunlich 
und selten ist es, aus dem finanziel­
len in den organisatorischen Be­
reich.

Daß mit gutem Willen vieles zu 
bewerkstelligen ist, zeigt ein Bei­
spiel. Dazu schweift der Blick 
über’n Kirchturm in Richtung Dor­
sten. Hier hat ein Eishockeyverein 
unter ähnlich schlechten Vorgaben 
einen Meisterschafts-Spielbetrieb 
aufgebaut. Tribünen waren nicht 
vonnöten, die 500 Seelengemein­
de der Fans findet Platz hinter der 
Bande und auf einer Stehstufe. 
Gummimatten -  für die scharfen 
Kufen -  weisen den Weg aus der 
Halle ins benachbarte Schwimm­
bad, w o die Kleinstadt-Gretzkys 
mit heißem  Wasser dem  Schweiß 
zu Leibe rücken. Parallelen zu Ober­
hausen sind unübersehbar, sie hel­
fen zur Zeit nur eben nicht weiter.

Aber sie sind noch nicht blank, 
die Sportler, die in die Kälte g eh en : 
Eine deutliche Belebung der Ga­
stronom ie sagt Häußler dem  Re­
vierpark ebenso voraus wie ein o r­
dentliches Zubrot durch die Ein­
nahmebeteiligung in den Heim­
spielen.

Strafbank
Geld läßt selbst in der Bezirksliga, 

einer Klasse ganz unten, den Puck 
purzeln. In Dinslaken, w o der EHC 
gezw ungenerm aßen seine Heim­
spiele austrägt, kostet die Hallen­
stunde 180 Mark. Nebst Schieds­
richterkosten darf der gastgebende 
Verein 500 Mark berappen. Nicht 
eben wenig für ein ,Hobby1. Auf 
Sparkurs müssen die Kufenflitzer 
daher auch mit den Trainingsein­
heiten fahren. Die finden zu einer 
Tageszeit statt, an der sich Otto Nor­
malbürger überlegt, ob er die 
Greuel der Welt in den Tagesthe- 
m en noch einmal sehen will. Um 
die Vereinskasse nicht völlig der 
Magersucht auszuliefern, w erden

die Meisterschaftsspiele dann  meist 
w ährend der offiziell als Trainings­
zeit angemieteten Nachtstunde aus­
geführt. Als Gastverein sitzt der 
EHC gewissermaßen auf der Straf­
bank und muß alle Teams aus Dins­
laken vorlassen.

Für junge, ehrgeizige Spieler, die 
auf Eishockey brennen, ein entm u­
tigender Zustand. Im EHC sind eini­
ge 18, 20 oder 25 Jahre alt und so 
,heiß‘ auf ihren Sport, daß sie am 
liebsten jeden Tag trainieren w ür­
den. Aber w enn  überhaupt kein 
Fortschritt zu erkennen ist, dürfte es 
bald vorbei sein mit der Vereins­
treue. Dies ist aus anderen Sportar­
ten schon hinlänglich bekannt. Die 
alten Cracks nehm en es gelassener. 
Die Herren Routiniers kom m en aus 
höheren Klassen, haben schon etli­
che Jahre das Eis vieler Hallen zer­
kratzt und  lassen es jetzt ruhiger an- 
gehen. Äußerlich zumindest, der 
Ehrgeiz aber ist im m er noch da.

Daher stimmt die Mischung beim 
EHC. Aus jungen W ilden und alten 
Hasen ließe sich eigentlich eine fa­
mose Truppe bauen. Die Verant­
wortlichen wissen das, sind sicher, 
daß sie mit m ehr Trainingszeiten 
und ein paar Neuzugängen reif für 
die Oberliga wären. Und dort wird 
schon feines Eishockey gespielt -  
vor vollen Rängen. Aber das sind 
zur Zeit noch die Träume einer 
kleinen Mannschaft, die doch ein 
wenig an den Eishockey-Kultfilm 
,Schlappschuß“ erinnert. Der ist 
amerikanisch und  geht natürlich 
gut aus. Wie gesagt, ein Film, das 
Happy-end in Oberhausen steht da­
gegen aus.

Nachwuchs
Die Hängepartie des EHC wirkt 

sich negativ au s: Sportlich sind die 
M öchte-Gern-Oberhausener näm ­
lich schon in die Landesliga aufge­
stiegen, haben nach erfolgreich ab­
solvierter Aufstiegsrunde aber zu­

rückgezogen. Denn ohne Zuschau­
er läßt sich der Spielbetrieb schon 
in der Bezirksliga kaum finanzieren
-  selbst bei M onatsbeiträgen von 
50 Mark. Daß der Zuschauerzu­
spruch in Dinslaken gen Null ten­
diert, ist verständlich, in Oberhau­
sen sähe es anders aus.

Fans und Nachwuchsarbeit, da­
von lebt, das braucht jeder Verein. 
Der Jugend eine Chance, heißt es 
selbstverständlich auch bei Häuß­
ler, dem  um triebigen Vorsitzen­
den. Theoretisch wenigstens, aber 
nicht in der Praxis. Versucht haben 
es trotzdem  schon einige O berhau­
sener Eltern, die ihren Sproß auf’s 
glatte Eis schicken wollten. Horst 
Häußler hat Adressen gesammelt, 
hat überlegt, hat erklärt und die 
Sache dann abgeblasen. Der Weg ist 
zu weit, die Kosten zu hoch.

Viel hat allerdings nicht gefehlt, 
denn w enn ein Verein eine Bambi- 
ni-Mannschaft (das sind die ganz 
Kleinen, die noch von allein Umfal­
len) mit 2 5 Mikro flitzern anmeldet, 
w ird die Ausrüstung vom  Verband 
gestellt. Das lohnt sich, denn  dafür 
w erden bei den Erwachsenen in­
klusive des Schuhwerks 2500 Mark 
über den Tisch geschoben. Pro 
Mann, aber nicht für den im Tor. 
Der darf -  Sicherheit hat ihren Preis
-  m ehr als das Doppelte in w ohlge­
formtem Leder und Kunststoff anle- 
gen. Für die Kleinen w ird’s etwas 
billiger, dafür wachsen sie -  m an 
denke an Krebse -  schnell aus ihren 
Panzern heraus.

Schlagschuß
Auf die Zähne beißen, ist des Eis­

flitzers Devise. Was Jan Opial ange­
sichts gesunder Beißer leichtfällt. 
Horst Häußler nicht. Denn im letz 
ten Jahr hat er, auf dem  Eis liegend, 
ganz genau gesehen wie ein Puck 
mit Irrsinnsgeschwindigkeit auf 
ihn  zuraste. Schlagschuß n e n n t’s 
der Fachmann. Volltreffer, wußte
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Häußler. Lacht und  zeigt die neuen 
Schneidezähne. Schöner Kunst­
stoff. Die Zähne im Unterkiefer sind 
zur Überraschung des Arztes w ie­
der in ihrer ursprünglichen Auf­
wärtsneigung angewachsen. Ein

Mit viel Kampf und Körper­
einsatzjagen auch die 
Oberhausener Eishockey- 
Cracks dem Puck nach. 
Eine gute Polsterung ist da 
unverzichtbar.
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Den Landesliga-Auf.'stieg 
peilt das Team des EHC 
Oberhausen an. Dann hofft 
man auch a u f einen Spiel­
ort in unserer Stadt. -  
Zwei Säulen des EHCO:
Der Oberhausener Stefan 
Bachem (l.) und Vorsitzen­
der Horst Häußler (r.).

Risiko, um  das jeder Spieler weiß, 
das er aber gerne trägt. Es kom mt 
selten vor, aber viel öfter gibt es 
Spaß beim Spiel.

Grazil übers gefrorene Naß tan 
zen, forsch den Puck treiben und 
mit dem  Team Erfolge im wahrsten 
Sinne des Wortes erkämpfen und 
erleiden. Das m acht die Faszination 
des Eishockeys aus und zieht den 
Zuschauer in seinen Bann. Dies 
w eiß jeder, der schon einmal ein 
Match gesehen hat. Es muß noch 
nicht einmal an der Düsseldorfer 
Brehmstraße gewesen sein, w o

Deutschlands Meister DEG Spitzen­
sport demonstriert.

Es kann eben auch in der kleinen 
Bezirksliga stattfmden, und deswe­
gen sind Horst Häußler (42), Jan 
Opial, Manfred Smeilius (41), Wer­
ner Stottrop (40) mit ebensolchem  
Eifer bei der Sache wie die jungen 
Oberhausener Stefan Bachem,

Wolfgang Freese und  der Rest des 
Teams. Manche in Oberhausens 
Verwaltung scheinen dies nach­
vollziehen zu können, denn  es lau 
fen Bestrebungen, die M annen des 
EHC in den Sportbetrieb unserer 
Stadt einzubeziehen. Zarte Pflänz­
chen keimen da. Eisblumen, w enn 
man so will.
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Siegfriedn KREIERT DARRENNEUHEIT
Kunst-Tum-Team 

will m it Traineringendom in 
die Bundesliga

Michael Hermes

Im Kunstturnen unter dem  schrä­
gen O. bricht eine neue Ära an. 
KTT — drei Buchstaben, die für die 
Qualität des neuen Unternehmens 
m ade in Oberhausen sorgen sollen. 
Kunst-TurnTeam Oberhausen, so 
heißt das frischgetaufte Kind, das 
sich seit dem  1. Januar 1990 an­
schickt, die Szene zu erobern. Ziel: 
In zweiJahren in der ersten Bundes­
liga seinen Mann zu stehen. Ein 
„Verrückter” soil’s rich ten : Siegfried 
Ingendorn, Koryphäe zwischen 
Reck und Ringen, selbsternannter 
„Kunstturnpapst”, aufgedreht, be­
sessen, m anchm al schwer zu neh­
men, aber auch liebenswürdig und 
intelligent. Ein schillernder Profi, 
der weiß, was er will, der von sich 
selbst genausoviel verlangt wie von 
den Athleten.

Als Rennpferd sei er auf die Welt 
gekomm en, sagt Ingendorn. Jetzt 
hat er umgesattelt. Der farben­
prächtige „Paradiesvogel” über­
nahm  als Chef-Trainer den Landes­
leistungsstützpunkt Schmachten-

dorf, brachte neben unum stritte­
nen Fähigkeiten auch seine Oster­
felder Turner ein, die bisher bei den 
Deutschen Jugendmeisterschaften 
so überaus erfolgreich waren. Sie 
bilden mit Talenten des TC 69 
Sterkrade das KTT Oberhausen. 
Eine schwere Geburt.

Die „Beschnupperphase” begann 
im Februar ’89. Lothar Ehresmann, 
verantwortlicher Funktionär beim 
TC 69, klopfte bei Ingendorn an, ob 
er nicht einen Nachfolger für den 
damaligen Sterkrader Coach Tho­
mas Jacobi wisse. Gefragt w aren die 
guten Beziehungen des Tbd.-Trai­
ners zur Szene, die der ehemalige 
Zirkusartist jedoch nicht in An- 
spruch nehm en m ußte: „Klar, ich! 
A b er...

Dieses „aber” beinhaltete Rah­
m enbedingungen, ohne die Ingen­
dorn sich nicht ans Werk begeben 
würde:
Ingendorn trainiert nur die Hoch­
leistungsathleten.
Ingendorn arbeitet allein die Kon­

zepte für den Nachwuchs (Landes- 
sportbund-/Kultusminister- Projekt 
„Schule/Verein”) aus, die fähige 
Übungsleiter umsetzen.
Ingendorn hat mit sämtlichem 
Schreibkram für die Koordination 
von Veranstaltungen und Wett­
kämpfen nichts „am Hut”.

Konfrontiert mit diesen kom pro­
m ißlosen Forderungen verhandel­
ten die Vereine Turnerbund Oster­
feld und  Turnclub 69 miteinander. 
Ergebnis: Die Bedingungen des 
56jährigen w erden akzeptiert und 
er erhält als freiberuflicher Trainer 
einen Fünf-Jahres-Vertrag.

Sofort begab sich Ingendorn an 
die Arbeit. Er verteilte Trainingsplä­
ne an alle Athleten über zehn Jahre. 
Ein paar Monate später bestimmte 
er, welche zwölf Turner in sein 
Team aufgenom m en werden.

Feste Größen waren seit dem  Start 
in die neue Ära neben den Sterk- 
radern Gindera, Görres und 
Schwind seine Osterfelder Stars, 
die m ehrm aligen Deutschen Mei­
ster Roland W eidenbach und Dirk 
Kolacek sowie Wolfgang Steiner. 
„Das Projekt mit diesen dreien ist 
beendet.” Seinerzeit hatte Ingen­
dorn  den Eltern versprochen, daß 
er ihre Sprößlinge zur nationalen 
Spitze führt: „Ich habe alles ein­
gehalten, was ich vorausgesagt 
habe.”

Lob hagelte es von allen Seiten, 
sogar der deutsche Ausnahmetur­
ner und  Ex-Weltmeister Eberhard 
Gienger lobte die Osterfelder Keim­
zelle, die allerdings schrumpfte: 
Wolfgang Steiner m uß aufgrund 
einer Wachstumsfuge (Ansatz zum 
Scheuermann) sehr lange pau­
sieren.

„Das neue Team ist auch für mein 
Tbd.-Duo eine neue Chance”, gibt 
sich Ingendorn mit dem  Erreichten 
nicht zufrieden. Die bisherige 
Übungsgruppe sei jetzt zu Mein, um
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sie zur Junioren-Europameister­
schaft in Athen zu bringen, das Trai­
ning zu aufreibend. „Wichtig ist es, 
sie auch ,mal m achen zu lassen’ 
und nicht imm er etwas zu sagen.” 
So steht Ingendorn nun  auf einem  
Podest in der Halle, kann alle zwölf 
Anvertrauten überblicken und da­
durch m ehr „action” entfalten.

D isziplin oberstes Gebot
Mehr „action” heißt auch, daß alle 

Schützlinge zurückstecken müs­
sen. Disziplin sei oberstes Gebot. 
Davon können Roland Weiden- 
bach und Dirk Kolacek ein Lied sin­
gen. Denn kaum läutet die Schul­
glocke zum letzten Mal, da sitzen 
sie auch schon im Zug und rattern 
über die eisernen Schienen von  Es­
sen nach Oberhausen. Im Eiltempo 
w erden die restlichen Hausauf­
gaben erledigt, die in den Pausen 
noch nicht geschafft wurden. „Mitt­
lerweile habe ich da Übung drin 
und  m eine Schrift ist nicht m ehr so 
krakelig”, lacht Roland W eiden­
bach. Seine Lehrer müssen w ohl zu­
frieden sein, die Noten sind wie 
beim Turnen: Gut. Erstaunlich für 
einen, der auszieht, bester Kunsttur­
ner Deutschlands zu werden. Für 
die „Penne” bleibt eigentlich nicht 
allzuviel Zeit.

„Der Roland ist das größte Talent, 
das w ir je in Nordrhein-Westfalen 
hatten", sagt Siegfried Ingendorn 
und ergänzt: „Vielleicht sogar in 
ganz Deutschland.” Nur Talent ha­
ben, das reicht freilich nicht. Seit 
vier Jahren wird 18 bis 20 Stunden 
pro W oche intensiv trainiert. Frei­
zeit scheint ein Frem dwort zu sein. 
„Dafür können w ir etwas vorwei 
sen, was keine Schulkameraden 
oder Freunde haben. Wir sind 
Deutsche Meister”, gew innt Dirk 
Kolacek den Strapazen auch positi­
ve Aspekte ab.

Ebenso wie Roland ist Dirk Mit­
glied des Bundes-C-Kaders. Bei der

vergangenen DM im Rahmen des 
Deutschen Turnfestes in D ortm und 
schickte sich Kolacek an, etwas aus 
dem  Schatten seines Freundes her­
auszutreten : Gold-Medaille am Bar­
ren, „Silber” am Reck und „Bronze” 
an den Ringen in der A-Jugend- 
Klasse.

W eidenbach zeigte bei der B-Ju- 
gend den „besten W ettkam pfseiner 
Laufbahn” (O-Ton Ingendorn), ob­
w ohl er im Olympischen Zwölf­
kam pf (Kür und  Pflicht) „nur” Fünf­
ter wurde. Bei 101,40 Punkten 
trennten ihn 1,8 Zähler vom  ober­
sten Treppchen. Das waren w eni­
ger als seine 105,40 Punkte bei den 
Landesmeisterschaften, aber Ro­
land setzte beim Sprung auf volles 
Risiko. Richtig atem beraubend sein 
Handstandüberschlag mit eindrei­
viertel Drehungen in der ersten 
Flugphase. Ein Spaing, der in der 
Welt bislang einmalig ist. Leider 
mißlang ihm dieser Coup. Noch, 
denn jetzt ist der Ansporn um  so 
größer, diese Herausfordeam g zu 
meistern.

Motivations-Sog 
In diesen Motivations-Sog lassen 

sich auch die anderen Athleten des 
Kunst-Turn-Teams Oberhausen 
ziehen. Roland und  Dirk sind Vor­
bilder, an denen sie sich aufrichten 
können. Eifrig w ird geübt, um  die 
Regionalliga in Richtung zweite 
Liga zu verlassen. Auch die Trai­
ningsbedingungen haben sich ob 
der Erfolge der Osterfelder verbes­
sert. So kann „ Papst Siegfried” seine 
Schäfchen auch durchgehend am 
W ochenende um  sich versammeln. 
Ohne lästige und  zeitraubende Auf­
bauarbeiten, die gang und  gäbe wa­
ren, als beispielsweise die Boden­
matte (48 Elemente ä 2 qm) freitags 
stets abgebaut w erden mußte, weil 
andere Vereine anschließend in 
der Schmachtendorfer Halle ihrem 
Sport nachgingen. Hier hat die

Trainer Siegfried Ingendom  
prüft die korrekte Haltung 
seiner Schützlinge an den 
Ringen.

Sportverwaltung durch eine Um­
verteilung der Hallenzeiten dem 
KTT ein Zugeständnis gemacht, für 
das Ingendorn sehr dankbar ist, 
„auch w enn  es noch weitere Ver­
besserungen geben könnte.”

Kleine Sorgen hat der erfolgs­
orientierte „Chef aber trotzdem : 
„Wenn wir aufsteigen wollen, darf
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Kraft und Konzentration 
verköi~pem die jungen Tur­
ner des KTT bei ihren Übun­
gen an den verschiedenen 
Geräten.



sich keiner verletzen.” Durch den 
Ausfall von Wolfgang Steiner und 
Andreas Görres (Bundeswehr) ist 
die Decke der Allround-Turner, die 
an alle sechs Geräten gehen kön­
nen, also Boden, Pferd, Ringe, Bar­
ren, Sprung und  Reck, sehr dünn 
geworden: Neben W eidenbach 
und Kolacek sind dies Knut Reinke 
und Thorsten Gindera. Sie bilden 
das Gerüst der sechsköpfigen Wett­
kampfmannschaff. Die beiden 
freien Plätze m uß der Coach mit 
Einzelspezialisten auffüllen. Hier 
bieten sich Jörg Geppert, Christian 
Schwind, Jare Kroll, Ralf Boeker 
und Holger Tiefenbach an.

„Wenn alle gesund bleiben, schaf­
fen w ir den Aufstieg”, ist sich Ingen­
dorn  sicher. Ungeachtet dessen 
plant er „ein großes Ding”. Ein welt­

Das Kunst-Tum-Team Ober- 
hausen vor dem Wettkampf.

Die bisherigen Erfolge der 
Ingendom-Riege lassen auf- 
horchen.

weit einmaliger Übungsteil geistert 
dem  Coach durch seinen Kopf. Ir­
gendw ann soll ihn Roland W eiden­
bach am Barren um setzen und 
dann auch Namensgeber sein. Zu­
kunftsmusik. Vorrangig ist jedoch 
die Teilnahme an der Junioren-EM 
in Athen, für die die Regionalliga- 
Wettkämpfe eine gute Vorberei­
tung sind. Doch diese allein rei­
chen nicht aus. Nach der deutschen 
Vereinigung wird der Start bei der 
Europameisterschaft schwieriger, 
denn  die ehem aligen DDR-Athle- 
ten sind Asse. Damit auch Roland 
und Dirk m ithalten können, will In­
gendorn zusätzlich mittags gezielt 
mit ihnen üben. „Höchstleistungen 
müssen erarbeitet werden, denn 
Kunst kom mt von K önnen”, sagt In­
gendorn. Er m uß es wissen.

80



S P O R T

mit E skimorolle
ZlIM WM-TITEL

„Wüde Silke” 
paddelt a u f der 

Erfolgswelle

Bert Giesche

Wieviele Kilometer mag sie auf 
dem Rhein-Herne-Kanal gepaddelt 
haben, wie oft hat ihr w ohl das trü­
be Wasser in den blauen Augen ge­
brannt? Doch eine frischgebacke­
ne W eltmeisterin denkt gar nicht 
daran, in Pathos zu versinken. Die 
Quälereien haben sich gelohnt, das 
steht fest. Die W ildwasserkanutin 
Silke Schlautmann von der KSO 
(Kanusportabteilung des TC 69 
Sterkrade) hat mit ihrem  Mann­
schafts-Gold bei denJunioren-Welt- 
meisterschaften auf dem  Fluß Albu- 
la in der Nähe von  Davos/Schweiz 
den größten Sieg eines Oberhause- 
ner Sportlers seit langer Zeit einge­
fahren. Auch w enn es ,nur‘ der Ju- 
nioren-Titel ist, lange muß im stau­
bigen Archiv gestöbert werden, um 
den letzten Weltmeister unserer 
Stadt zu entdecken. Schließlich 
landet man bei Willi Wülbeck, der 
im Jahre 1983 in Helsinki über 
800 m den Titel holte, aber lange 
nicht so charm ant lächeln kann 
wie die ,w ilde1 Silke.

Am 18. Juni ’90 erreichte die 
17 jährige den H öhepunkt ihrer 
persönlichen Erfolgs-Welle. Sie er­
innert sich noch einmal an die ent­
scheidenden Augenblicke auf der 
durch Wassermassen ,scharfge­
m achten1 Albula: Im Einzel-Wettbe­
werb kenterte sie nach einer Un­
achtsamkeit. Silke w urde unfreiwil­
lig zur ,Froschfrau1. Der Gedanke, 
,nur nicht aussteigen1 schoß ihr

durch den helmgeschützten Kopf. 
Ihr gelang eine wirklich perfekte 
Eskimo-Rolle und der zweite Platz 
war doch noch gesichert, obw ohl 
das Um drehen des Bootes 25 w ert­
volle Sekunden gekostet hatte: Sil­
ber-Silke1.

Danach stand der WM-Mann- 
schaftswettbewerb auf dem  Pro­
gramm. Zusammen mit ihren Ka­
m eradinnen Ruthar (Rosenheim) 
und Quiriam (Rheydt) paddelte sie 
dem  favorisierten CSFR-Team da­
von: ,Gold-Silke1.

Als das Trio das glänzende Edel­
metall in den Händen hielt, kannte 
der Jubel im deutschen Lager keine 
Grenzen. Bundestrainer Freddy 
Zim m erm ann landete standesge­
m äß in den kühlen Fluten und die 
Sektkorken knallten um die Wette. 
„Als ich da oben auf dem  Trepp­
chen stand und die Nationalhymne 
erklang, da fühlte ich mich einfach 
bom big“, beschreibt Silke den 
w ohl erregendsten Augenblick ih­
rer sportlichen Karriere. Auch KSO- 
Vorsitzender Klaus Szukat war 
sichtlich bewegt, als man ihm die 
frohe Botschaft verkündete: „Ich 
m uß sagen, ich hatte eine Gänse­
haut.“

Nach den harten W ettkampftagen 
erholte sich Silke bei einem  wohl-

Großer Bahnhof 
fü r  „Gold-Silke" 
nach ihrer Rück­
kehr von der WM 
in der Schweiz.
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verdienten Urlaub in Italien. Sie be­
suchte ihre Brieffreundin und sah 
sich in Venedig um. Einziges Pro 
blem in der Stadt der G ondeln : Das 
Kanufahren ist verboten.

Die Früchte ihrer Arbeit erntete 
Silke, so ungew öhnlich das klingen 
mag, auch am Duisburger Haupt- 
bahnhof. Selten hat sie so gestrahlt 
w ie an jenem 26. Juli, als sie aus 
dem  sonnigen Süden zurückkehr­
te. Der Inter City aus ,Bella Italia1, 
ausnahmsweise pünktlich, bremste 
quietschend, die schmale Tür öff­
nete sich und ,Gold-und-Silber-Sil­
ke1 sprang heraus. Eltern, Freunde 
und die große KSO-Familie über­
tön ten  mit einem dreifach schm et­
ternden ,Ahoi‘ den Bahnhofslärm. 
Die braungebrannte Ausnahme- 
Athletin wurde geherzt, abgelichtet 
und  vom  tierisch siegesfreudigen 
Vierbeiner ,Gino‘ beschnuppert. 
Zwei junge Amerikaner bem erkten 
den Trubel und posierten mit ihr 
kurzerhand für einen Schnapp­
schuß: „We tell everybody in the 
USA that you are World-Champi- 
o n “.

Auch im heim ischen Bootshaus 
hieß es beim offiziellen Empfang 
.Hoch die Tassen1. Oberbürgermei­
ster Friedhelm van den M ond und 
Sportdezernent Jürgen Gerhardt 
gratulierten der jungen W eltmeiste­
rin ebenso wie Ulrich Feldhoff, Vor­
sitzender des Deutschen Kanu-Ver­
bandes, der sich natürlich wie ein 
Schneekönig freute, daß einer Ath­
letin aus seiner Heimatstadt die Sen­
sation gelungen war. 

Eingespieltes Team  
Das m itunter arg grausame Wett­

kampf-Schicksal hob  Silke in die 
höchsten Höhen, ihre Zwillings­
schwester Heike stand plötzlich in 
der Öffentlichkeit ein wenig im Ab­
seits. Imm erhin sind die beiden ein 
eingespieltes Team wie Alice und 
Ellen Kessler, das nicht nur auf der

gleichen W ellenlänge denkt, son­
dern sich, wie es bei Zwillingen 
nun mal vorkomm t, auch äußer­
lich ziemlich ähnelt. „Dabei sehen 
w ir doch ganz verschieden aus“, 
schmunzelt die zwei M inuten ältere 
Silke, eine Aussage, die flüchtige 
Beobachter an ihrer optischen Auf­
fassungsgabe zweifeln läßt. Die See- 
len-Verwandtschaft der beiden 
geht mittlerweile soweit, daß Silke 
auch auf den Namen ihrer Schwe­
ster hört und umgekehrt. Doch Ver­
w echslungen nehm en die beiden 
mit Humor.

Wie hat alles begonnen? Nach­
dem  Silke und Heike schwim m en 
gelernt hatten, beschlossen sic im 
zarten Alter von neun Jahren, ,ir­
gendetwas mit Wasser zu m achen1. 
Eine Testfahrt im Ruderboot sagte 
nicht zu, die ersten Kanu-Fahrten 
im nassen Element sorgten dage­
gen für prickelndes Vergnügen. 
W eitermachen? Na, klar! Vater Wer­
ner Schlautmann begann übrigens 
gleichzeitig mit seinen Töchtern. 
Ein Weltmeister ist aus ihm  natür­
lich nicht m ehr geworden, doch 
seine Liebe zum Kanu-Sport er­
leichterte es ihm in den kom m en­
den Jahren, für Reisen und  Ausrü­
stung der Zwillinge tief in die Ta­
sche zu greifen. Allein ein gängiges 
W ettkampfboot schlägt schon mit 
knapp 2000 Mark zu Buche.

Daß Silke und Heike sich bald auf 
Wildwasser-Abfahrten konzentrier­
ten, hängt w ohl mit dem  besonde­
ren natü rlichen1 Reiz dieser Diszi­
plin zusammen. Das nasse Element 
entfaltet seine gesamte Kraft, man 
kann es niemals endgültig beherr­
schen. Andererseits gelangen Wild­
wasser-Fahrer in fast unberührte, 
traumhaft schöne Landstriche. In 
dem  mindestens zehn Kilogramm 
schweren Boot müssen die Athle­
ten ca. acht Kilometer zurücklegen, 
in ständiger Gefahr, Walzen, Wir-
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Silke a u f WM-Kurs im 
gefürchteten Wildwasser der 

Albula bei Davos.

Nach aufregender Fahrt: 
Einmal „Gold“, einmal 

„Silber“.

Silke (lks.) und Heike 
Schlautmann in ihren zehn 
Kilogramm leichten Kanus 
a u f dem Rhein-Heme- 
Kanal.

Mit dem Rad zum  Training: 
Die Zwillinge Silke (lks.) 
und Heike Schlautmann.

beln und weiteren wüsten Wasser­
launen zum Opfer zu fallen.

„Die Flachbahn war uns zu lang­
weilig, der Kanuslalom dagegen er­
fordert eine wirklich extreme 
Bootsbeherrschung“, verteidigen 
die beiden ihre Entscheidung für 
die Abfahrt, die w ohl nach der 
Weltmeisterschaft niem and m ehr 
anfechten möchte.

,Nußschalen*
Daß sie mittlerweile über eiserne 

Nerven verfügt, verdankt Silke 
auch dem  Training auf der vielbe­
fahrenen Schiffahrtsstraße Rhein- 
Herne-Kanal. Kanuten anderer Ver­
eine haben schon die Hände über 
dem  Kopf zusammengeschlagen, 
als sich die gigantisch w irkenden 
Frachtschiffe ihren .Nußschalen* 
näherten.

Die deutsche Konkurrenz haben 
die ,Schlautmänner‘ -  nicht zuletzt 
durch die unerm üdliche Arbeit des 
KSO-Trainers Michael Schaluschke 
-  seit einigen Jahren fest im Griff: 
Von 1984 an startete das Duo bei 
Deutschen Meisterschaften. 1986 
landete Silke den ersten Volltreffer. 
Auch ’88 und ’90 verwies sie die 
Konkurrenz, inklusive Heike, die 
meist einen Rang hinter ihr landete, 
auf die Plätze.

Wie die meisten Hochleistungs­
sportler gerät auch die Weltmeiste­
rin ins Grübeln, w enn sie nach ih­
ren Hobbys gefragt wird. „Ab und 
zu geh ich ’mal tanzen“, findet sie 
schließlich noch eine Freizeitbe 
schäftigung, die auf den ersten 
Blick nichts m it dem  Kanu-Sport zu 
tun hat. Tatsächlich .zappelt* sie 
aber imm er nur im Music-Circus- 
Ruhr, der ja bekanntlich so nahe am 
KSO-Klubhaus liegt, daß m an vom 
Kraftraum aus den Tropen-Drink in 
der Cocktailbar bestellen könnte.

Auch beruflich geht es mit Silke 
aufwärts: Nachdem sie die Theo- 
dor-Heuss-Realschule mit der Mitt-

83



LA
. 

'

leren Reife („entgegen allen Be­
fürchtungen sogar mit recht guten 
Noten“) abgeschlossen hatte, absol­
viert sie zur Zeit in der Landeszen­
tralbank in Düsseldorf eine Lehre 
als Bankkauffrau. .

Für das Jah r V nach dem  großen 
Erfolg hat sich Silke ein langsames 
Herantasten an das Leistungsni­
veau der deutschen Senioren-Klas- 
se vorgenom m en. Dafür, daß sie in 
Oberhausen bleibt, gibt sie Brief 
und Siegel, obw ohl der nächste 
Wildwasser-Kanu-Verein pikanter­
weise in Düsseldorf, der Stadt ihrer 
Arbeitsstelle, ansässig ist. „In einem  
anderen Klub wäre ich nicht m ehr 
wie in einer Familie eingebunden“, 
weiß Silke den KSO zu schätzen, 
„außerdem sind im Wildwasser-Ka­
nu die Talentspäher noch nicht 
sehr aktiv.“

Einige ,w ilde1 Kanu-Träume hat 
sie sich allerdings bewahrt: „Ein­
mal die Traumstrecken in Lipno 
(CSFR) oder Bourg-Saint-Maurice 
(Frankreich) in Angriff zu nehm en, 
das wäre eine feine Sache.“ Nur vor 
dem  Grand Canyon, dem  sicher­
lich wildesten Wildwasser, hat sie 
eine gehörige Portion Respekt: 
„Das überlasse ich lieber den Le­
bensm üden.“

Es klingt deprim ierend, aber Silke 
w ird nie zu Olympischem Edelme­
tall gelangen, auch w enn  sie sich 
noch  so anstrengt. Keine Olympia­
stadt verfügt über eine natürliche 
Abfahrts-Strecke von m ehreren Ki­
lom etern Länge, die die Abfahrer 
nun  einmal benötigen. Doch Silke 
läßt sich von  den .beschränkten Zu­
kunftsaussichten1 nicht einschüch­
tern: „Weltmeisterin zu sein, ist 
doch auch ,was Schönes“1. Recht 
hat sie.

Wildwasser-Kanu: Ein im 
wahrsten Sinne des Wortes 
mitreißender Sport.



S P O R T

Fast wie 
die grossen

Piste des
Modell-Renn- Clubs Alstaden 

verfügt sogar 
über Flutlicht

Nicole Schauerte

Hektik liegt in der Luft und ein ei­
gentüm licher Geruch von Treib­
stoff reizt die Nase. Die schnellen 
Flitzer stehen am Start und scharren 
so kurz vor dem  Rennen „mit den 
Füßen“. Endlich das ersehnte Start­
zeichen, der Wettlauf um Plazie­
rung und Bestzeit beginnt. Die 
Streckenposten sind wachsam  und 
w enn ein Fahrzeug von der Strecke 
abkommt, sind sie blitzschnell da, 
um  ihm möglichst flott w ieder ins 
Rennen zu verhelfen. Spannung 
auch bei den Zuschauern und im 
Fahrzeuglager, w o die Helfer ner­
vös auf den Ausgang warten. -  
Nein, das ist keine Beschreibung 
eines Tourenwagen- oder gar For 
mel-1-Rennens. Vielmehr handelt 
es sich bei den erw ähnten Fahr­
zeugen um Modellautos im Maß­
stab von 1 : 8, die im m erhin Ge­
schwindigkeiten von  bis zu 115 
Stundenkilom etern erreichen. Sie 
fahren in Oberhausen und zwar auf 
der Minicar-Anlage des Modell- 
Renn-Clubs Alstaden, kurz MRC.

Den Club gibt es hier seit 1977, seit 
1983 ist er gem einnütziger Verein.

Die Oberhausener Minicar-Anla­
ge w urde 1984 in der Nähe des Be- 
ro-Zentrums gebaut. In diesem Jahr 
wurde Josef Holl auch zum ersten 
Vorsitzenden gewählt. Ej' investier­
te Zeit und viel Engagement in den 
Aufbau des Vereins und in den Bau 
der Anlage. Seiner Initiative ist es 
auch zu verdanken, daß es auf dem 
rund 3600 Quadratm eter großen 
Gelände neben einem  überdachten 
Fahrerstand, einem  überdachten 
Fahrerlager und einem  kleinen Ge­

bäude, in dem  sozusagen die 
„Schaltzentrale“ (bei Rennen zum 
Beispiel) untergebracht ist, auch 
einen kleinen Garten gibt, w o sich 
die Aktiven an lauen Sommeraben­
den ’mal zum gemütlichen Beisam­
m ensein treffen.

Fragt m an Josef Holl, was das ei­
gentlich für Leute sind, die mit Be­
geisterung diesem doch recht un ­
gew öhnlichen Hobby und Sport 
nachgehen, sagt e r : „Bei uns fahren 
sow ohl 14 jährige Schüler als auch 
Ärzte, Geschäftsleute oder Inge­
nieure. Eine bunte Mischung sozu­
sagen.“ Mit seinen etwa 55 Mitglie­
dern ist der MRC ansonsten eher 
ein kleiner Oberhausener Verein.

Dafür sind viele der „Rennfahrer“ 
im nationalen und internationalen 
Wettbewerb um  so erfolgreicher. 
Fünf Fahrer w erden 1991 in der 
höchsten, der A-Klasse, mitfahren. 
Einer von ihnen ist Frank Gerlings. 
W ährend seiner Lehre im Spielwa­
renbereich w urde sein Interesse zu­
nächst für Schiffsmodelle geweckt. 
Doch dann entdeckte er die Auto- 
Modell-Rennen. „Die Geschwin­
digkeit reizt dabei schon,“ gesteht 
er mit einem  Zw inkern und bestä­
tigt. daß die aktiven Rennfahrer im 
Modellsport auch bei ihren fahrba­
ren Untersätzen im Alltag nicht ge­
rade auf die Kleinwagenklasse zu­
rückgreifen, zum indest was die PS- 
Zahl betrifft. „Wenn m an zu einem  
Rennen fährt und die Autos auf

Gedränge a u f der Piste am 
Bero- Center: Die Flitzer fa l­
len durch ein farbenpräch­

tiges Outfit auf.



dem  Parkplatz betrachtet, weiß 
m an schon einiges“, berichtet Ger­
lings.

Auffällig ist auch, daß zumindest 
in Oberhausen keine Frauen im 
MRC mitfahren. W oran das liegt ist 
schwer zu sagen. Fest steht jedoch, 
daß M odellrennen ein relativ teu­
res Hobby und ein durchaus als ex­
klusiv zu bezeichnender Sport sind. 
Eine Grundausstattung, das heißt 
Auto, Funkfernsteuerung und die 
notw endigen Ersatzteile sind im 
Durchschnitt m it 2 500 Mark zu ver­
anschlagen. Da überlegt m an sich 
natürlich gut, ob m an eine solche 
Investition tätigt.

Tuning nicht erlaubt
Die Autos w erden fertig gekauft, 

optisches Tuning ist nicht erlaubt. 
In der Tourenwagenklasse ähneln 
die Ausgaben der 1 : 8-Verbrenner 
den großen Vorbildern. Sie heißen 
ebenso Jaguar, Corvette, BMW, 
Toyota, Mazda und so weiter. In der 
Sportklasse, der Gruppe der Klasse- 
C-Karossen, sind es die Sauber-Mer- 
cedes, die Jaguar, die Porsche und 
andere, die das Herz der Modell- 
Rennfahrer höher schlagen lassen. 
Gebastelt w erden darf trotzdem

Minicar: In Alstaden bisher 
reine Männer-Domäne.

und  natürlich ist das ein Teil des 
Reizes, der den Umgang mit den Mi­
niaturausgaben ausmacht. Die mei­
sten Fahrzeuge fahren mit Allradan­
trieb. Die Motorleistung liegt bei 
2,2 PS und 3,5 ccm Hubraum. Bis zu 
33-000 U m drehungen schafft ein 
solcher Motor. Bei der Information, 
daß diese Wagen von 0 auf 100 
km /h in nur drei Sekunden (!) be­
schleunigen, bekom m en garantiert 
sogar Sportwagenbesitzer weiche 
Knie. Einzelradaufhängung, spe­
zielle Stoßdämpfer, eine Fliehkraft­
kupplung und die Zwei-Stufen- 
Zweigang-Automatik sind weitere 
technische Details, die auch dafür 
sorgen, daß sich das Fahrzeug im 
Rennen gut steuern läßt und 
w unschgem äß „wie ein Brett“ in 
den Kurven der Mincar-Anlage 
liegt.

Die Fahrer haben jedoch gegen­
über den großen Vorbildern einen 
entscheidenden Vorteil: Sie stehen 
mit ihrer Funkfernsteuerung auf

In nur drei Sekunden be­
schleunigen die Modellflit­
zer von 0 a u f 100 km/h.

dem  erhöhten Fahrerstand und är­
gern sich zwar, w enn  der Wagen 
aus der Bahn geworfen w ird -  doch 
passieren kann ihnen  selbst nichts. 
Wichtig ist eine gute Konzentration 
für die entscheidenden fünf Minu­
ten eines Laufes. So lange reicht der 
Treibstoff der kleinen Flitzer auch 
aus. Mit einer Tankflasche w erden 
dann erneut 125 Kubikzentimeter 
nachgefüllt. Wer weiß, daß die Mi­
schung, die diese Fahrzeuge an­
treibt, zu unterschiedlichen Teilen 
aus Synthetiköl, M ethanol und  Ni­
trom ethan besteht, versteht auch, 
w arum  der G eatch so sehr die Nase 
reizt. Übrigens gibt es auch hier Ge­
heimrezepte, da legen die Fahrer 
großen Wert drauf. 

Ersatzteilkoffer 
Genauso wichtig sind die vielen 

Helfer bei einem  Rennen und gera­
dezu unentbehrlich ist der für ei-
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nen Fahrer obligatorische Ersatz­
teilkoffer. Er enthält unter anderem  
Reifen, Querlenker, Antriebswel­
len (auch „Knochen“ genannt), 
Zahnräder, Servos und andere 
Teile, die w ährend eines Rennens 
ausfallen können. Ausgewechselt 
w erden darf alles, nur das Chassis 
muß unverändert bleiben.

Unverzichtbar ist auch der „Star­
ter“, der mit einer Autobatterie und 
nach einem  ähnlichen Prinzip wie 
bei einem  Diesel den Motor an­
wirft, der dann die 2,5 Kilogramm- 
Lebendgewicht auf die Strecke 
bringt.

Die Zeitnahm e bei einem  Rennen 
erfolgt automatisch durch einen

Computer. Er läßt sich auch von der 
Geschwindigkeit nicht täuschen 
und ermittelt die Plazierungen. Vor 
dem  Start w erden die Fahrzeuge 
noch überprüft. Neben dem Ge­
wicht sind auch die Funkfrequen­
zen wichtig. Hier kann es im Zwei­
felsfall zu Störungen kom men. In­
nerhalb des Rennens gehen mit 
den Fahrern auch schon mal die 
„Gäule durch“. In seltenen Fällen 
kom m t es zu Rempeleien auf der 
Bahn und ein oder zwei Fahrzeuge 
„fliegen raus“, aber wie gesagt, vie­
les ist eben genau wie bei den 
„Großen“.

Neben dem  traditionellen Frie­
densdorf-Rennen gab es in Alsta­
den in diesem Jahr auch die 
Deutsche Meisterschaften der Mini- 
Cars in derB und C Klasse. Teilneh 
mer aus der ganzen Bundesrepu­
blik kämpften mit ihren Tourenwa­
gen um  den Titel. Deutscher Mei­
ster w urde in  Oberhausen Alois 
Inninger aus Rosenheim vor dem  
erst 14 jährigen Gabriel Sebastian. 
In der A-Klasse heißt der Deutsche 
Meister Klaus Engel. Er ist ebenfalls 
aus Rosenheim.

Sie alle kom m en gerne nach 
Oberhausen. Die Anlage hat nicht 
nur in der Umgebung, bei den be­
nachbarten Clubs in Duisburg und 
Haltern, einen hervorragenden 
Ruf. Mit ihren 230 Metern Länge 
kann sie sich gut mit den übrigen 
Anlagen in Deutschland messen 
und verfügt sogar als einzige Mini­
car-Anlage über Flutlicht. Auch die 
Streckenführung ist sehr beliebt.

Wer einmal ein echtes Bild dieses 
ungew öhnlichen Modellsports ge­
w innen möchte, sollte sich ein Ren­
nen anschauen. Echte Hektik und 
interessante Inform ationen gibt es 
auch hier. Es müssen eben nicht im­
mer Niki Lauda, Ayrton Senna oder 
Walter Röhrl sein, die den Reiz des 
Rennsports vermitteln.
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Ohne FleissKEIN PERFEKTERCCHRITT
Im Tanzsport fallen 

erfolgreiche Paare nicht 
vom Himmel

Astrid Knümann

,Tanz: mit Gestik und Mimik ver­
bundene rhythm ische Körperbe­
wegung, durch die seelisch-geistige 
Vorgänge oder äußeres Erleben ab­
bildhaft ausgedrückt w erden sol­
len. . -  so interpretiert das Lexi­
kon dieses Wort, das doch so viel 
m ehr bedeutet als D rehungen zu 
harm onischer Musik.

Über 300 aktive Tänzerinnen und 
Tänzer in Oberhausen kennen die 
Bedeutung dieses Wortes ganz ge­
nau -  sie haben sich dem  Tanzsport 
verschrieben, drehen ihre Runden 
auf dem  Parkett nicht nur zum Ver­
gnügen, sondern für glänzendes 
Edelmetall und blitzende Pokale. 
Schwerpunktm äßig betreiben vier 
traditionelle Clubs und  Vereine in 
unserer Stadt die Förderung des 
Tanzsports. Sowohl der TC Royal 
und der Tanzturnier Club Oberhau­
sen als auch die T anzsport Residenz 
und -  seit einigen Jahren -  der 
Rock’n Roll Club haben auf dem 
Tanzparkett beachtliche Erfolge 
aufzuweisen.

In der zweiten Bundesliga tanzt 
im m erhin eine Standard-Forma­
tion, eine Latein-Formation schlägt 
sich ebenso beachtlich in der Lan­
desliga wie eine Oberhausenerjazz- 
dance-Formation in der Oberliga 
West und zwei Standard-Formatio­
nen in der Regionalliga.

Ziel aller Vereine: „Wir wollen 
Paare soweit fit m achen, daß sie in 
W ettkämpfen starten können.“ Da­
bei hilft es natürlich, daß das Tan­
zen populär gew orden ist, das In­
teresse am Tanzsport ist gewach­
sen. Das zeigt sich auch in den Mit­
gliederzahlen der Vereine: In ih­
nen w idm en sich insgesamt im­
m erhin 83 junge Leute unter 18Jah­
ren und m ehr als 700 Frauen und 
Männer, die älter sind als 18, inten­
siv diesem Sport.

Für Laien ist es sicher kein leichtes 
Unterfangen, sich in dem  Gewirr 
der Klassen und Stufen zurechtzu­
finden. Fachbereichsleiter Andreas 
Schröder h ilft: „In den Klassen E, D, 
C, B, A und S wird gestartet. Beim
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Die Paare der Rock’n Roll- 
Formation „Emschertiger“ 
beim schweißtreibenden 
Training.

Rock’n Roll sind es C, B und A.“ 
W ährend ,E‘ soviel wie Einstiegs­
und Erprobungsstufe bedeutet, ist 
,S‘ die höchste Startklasse.

Nun fällt ein erfolgreiches Tanz­
paar nicht plötzlich vom  Himmel -  
die harte Arbeit auf dem  Weg zum 
Erfolg beginnt oft schon im Kindes­
alter. Das Kindertanzen hat in den 
letzten Jahren einen hohen  Stellen­
wert erhalten. Die vier- bis sieben­
jährigen schwingen schon ganz 
prim a das Tanzbein. Doch kommt 
es ihnen nicht in erster Linie auf 
eine exakte Schrittfolge an: Spiel­
einheiten und Musik, um die Klei­
nen an die M elodien heranzufuh- 
ren, stehen ganz oben auf der Trai­

ningsliste -  nur so lernen Kinder, 
sich zur Musik zu bewegen. Sie ler­
nen Rhythmusgefuhl und da kann 
es sein, daß auch eine Trommel den 
Ton angibt.

Trainerstunde
Warum aber schicken Eltern ihre 

Kinder zum Tanzunterricht? Mitar­
beiter der Vereine sind sich ein ig : 
„Tänzer bewegen sich anders. Auch 
sollen die Kinder im Tanzverein an­
deres hören als zum Beispiel auf 
einem Fußballplatz.“ Ein bißchen 
Elite? Tatsächlich äußern die Fach­
leute der Vereine die Sorge, daß der 
Tanzsport zu elitär w erden könnte. 
Da ist die Rede von  einem  hier und 
da übertriebenen Aufwand, der bei­
spielsweise in der Kleiderfrage 
schon bei Jugendlichen getrieben 
wird: „Es gibt“, so berichten Ken­
ner, „schon Jugendliche, die ab­

springen, weil ihre Eltern das nicht 
m ehr finanzieren können.“

Soweit es geht, helfen die Vereine, 
doch ihre Mittel sind begrenzt. Wer 
sich dem  Tanzsport verschreibt, 
muß wissen, daß es ein nicht ganz 
preiswertes Hobby ist: Erreicht 
man die Höhen des Tanzsports, so 
kalkulieren die Tanzpaare neben 
Fahrt- und Kleiderkosten auch 60 
bis 100 DM pro  Trainerstunde ein, 
die dann nicht selten zum f o rm a ­
len’ Vereinstraining hinzukommt.

Andreas Schröder: „Das betrifft 
vor allem die aktiven Tänzerinnen 
und Tänzer, die in der Hauptklasse 
starten. Ein hochklassiges Tanzpaar 
trainiert etwa zwei Stunden an je­
dem  Tag -  m indestens.“ Kleiderko­
sten, Training und nochmals Trai­
ning -  was treibt den Tänzer, sich 
immer w ieder der Herausforde-
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rung zu stellen, im m er w ieder den 
W ettkampf mit anderen zu suchen ?

Puderdose
Zur Hälfte sei es schlicht die Freu­

de am Tanzen, berichten Aktive. 
Zur anderen Hälfte aber ist es auch 
der Wunsch, der oder die Beste zu 
sein, ganz oben auf dem  T reppchen 
zu stehen. Da nim m t m an gern die 
schw eißtreibende Vorarbeit und 
auch die Zitterm inuten vor und  
w ährend eines Turniers in Kauf: 
„Beim ersten Mal w ar es ganz 
furchtbar“, erinnert sich ein aktiver 
Tänzer, und  er weiß, daß es wie 
ihm  vielen ging. Auch nach langen 
Jahren heißt es vor dem  Turnier­
tanz : Zittern vor Nervosität.
Jeder hat da so seinen ganz per­

sönlichen Trick, um  die Wartezeit 
zu verkürzen: Dort w erden die 
Schuhe zum x-ten Mal gewienert,

Grazie, Anmut und elegante 
Kostüme: Tumiertanz ist 

auch etwas fü r ’s Auge.

hier wird noch einmal die Puderdo­
se herausgeangelt. Dann endlich ist 
es sow eit: Man will das Beste geben 
und „prompt fallen einem  sofort 
die eigenen Fehler auf. Die aber 
sollte m an auf dem  Parkett ignorie 
ren, sonst w ird’s noch schlimm er.“

Kenner w issen: Ist dann die End­
runde erreicht, soll neben dem per­
fekten Schritt auch das gute, alte 
,Bezirzen‘ der W ertungsrichter ein 
bißchen helfen.

Egal, ob m an ganz vorn ist oder 
nicht, die Siegerehrung ist der ange­
nehm ste Teil des Turniers, versi­
chern die aktiven Tänzerinnen und 
Tänzer: „Dann ist die Spannung 
weg.“

Frack fasziniert
Nun m uß nicht jeder Tänzer 

gleich den Schritt zum großen 
Turnier wagen -  neben Kindern, Ju-
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gendlichen und Erwachsenen ha­
ben längst die Senioren das Tanz­
parkett erobert. Auch sic beweisen, 
daß m an mit 60 noch lange nicht 
zum alten Eisen gehört. Gerade die 
Senioren zeigen, daß der Breiten 
sport ein guter Einstieg in eine 
Turniertanz-Karriere ist. Viele w ol­
len es noch einmal wissen, w ollen 
m ehr und wechseln noch zum 
Turniertanzen. Ebenso wie die jun­
gen Freunde des Samba, Rumba, 
Rock’n Roll oder Walzers messen 
die älteren Semester ihr Können im 
Wettbewerb.

Nachdem Oberhausener bei 
,Standard1 u n d ,Latein1 gute Erfolge 
einheimsten, schicken sich in­
zwischen Tänzerinnen und Tänzer 
aus unserer Stadt an, auch beim 
Jazz- und  Modern Dance ,in 
Schwung zu kom m en1. Erst seit

Erst die Kür, dann das 
Warten a u f das Urteil der 
Wertungsrichter.

1990 w erden in diesen Sportarten 
in Nordrhein-Westfalen Turniere 
durchgeführt. Die Vereine rechnen 
in den nächsten Jahren mit einem  
Boom im Bereich dieser Tänze.

Egal, ob Standard oder Latein­
amerikanische Rhythmen, ob Jazz 
oder Rock’n Roll -  was hält die Akti­
ven trotz der harten Trainingsar­
beit bei der Stange?

In den klassischen Tanzsportar­
ten spielt das ästhetische Element 
eine große Rolle: Noch immer fas­
zinieren Frack und elegantes Kleid. 
Auch reizt der Gewinn der Pokale -  
die Paare und Formationen wollen 
der Konkurrenz voraustanzen. Insi­
der aber verraten : „Wir hören gern 
Applaus. Diejenigen, die einmal auf 
dem Treppchen gestanden haben, 
brauchen das. Dafür schwitzen wir 
Blut und  Wasser.“
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R E G I O N A L E N T W I C K L  U N G

Und es
BEWEGT SICH 

DOCH
Oberhausen arbeitet m it 

am neuen Bild 
des Reviers

Klaus Feldkeller

„Ein Atom ist leichter zu spalten 
als ein Vorurteil“. Ein Zitat Albert 
Einsteins charakterisierte trefflich 
das Ergebnis der ersten Analyse 
über das Image des Ruhrgebietes 
draußen im Lande. Der Kommunal­
verband Ruhrgebiet, Interessenver­
treter und Zusammenschluß von  
elf Städten und  vier Kreisen, hatte 
vor geraum er Zeit in der bundes­
republikanischen Öffentlichkeit 
nach Assoziationen zum Revier ge­
fragt. Das Ergebnis w ar ernüch­
ternd : Das Bild über die Region war 
schwarz-grau eingefärbt und en t­
sprach keinesfalls m ehr den Reali­
täten.

„Ein starkes Stück D eutschland“ -  
unter diesem Motto w urde darauf­
h in  vor fünf Jahren eine offensive 
Anzeigen-Serie über das Ruhrgebiet 
in überregional erscheinenden 
Zeitschriften gestartet. Eine Kam­
pagne, die Gewohntes, Außerge­
wöhnliches, Auffallendes und  Be­
merkenswertes aus diesem traditio­
nell industriell geprägten Ballungs­

raum  und damit auch aus O berhau­
sen in farbigen Großformat-Anzei­
gen zeigen sollte.

Millionen-Beträge w urden bis­
lang aufgewandt, um  dem  düsteren 
Bild vom  Revier ein aktuell-zeitge­
mäßes entgegenzusetzen. Zielvor­
gabe w ar und  bleibt auch heute, so 
Udo Thies als Öffentlichkeitsarbei­
ter des Kom m unalverbandes Ruhr­
gebiet, zu verdeutlichen, „daß sich 
im Revier ein perm anenter Struk­
turw andel vollzieht, der einfach 
mit dem Bild in den Köpfen vieler 
M enschen außerhalb des Reviers 
nicht m ehr korrespondiert“.

Die Düsseldorfer Werbe-Profis 
RSCG, Butter, Rang erhielten den 
Auftrag, sprichwörtlich ein neues 
Bild in den Köpfen entstehen zu las­
sen. Ob es um  Wirtschaft, Wissen­
schaft, Kultur oder Sport ging, das 
Revier entpuppte sich bis heute für 
die Werbeleute als schier uner­
schöpfliche Quelle. In der Kam­
pagne konnten Millionen Leser -  
auch im Revier -  all’ das w iederfin­

den, was neu entdeckt w urde und 
so gar nicht in das Bild von  Schlo­
ten, Zechen und  Stahlwerken paß­
te: Unberührte Niederrhein-Land­
schaften, herrschaftliche Schlösser 
und natürlich die Menschen, die 
hier leben und  es sich einfach nicht 
vorstellen können, w oanders zu le­
ben als im Revier.

Oberhausen hat für die Anzeigen­
kam pagne bislang fünf Motive zum 
„starken Stück Deutschland“ gelie­
fert : Da w aren zunächst die „West­
deutschen Kurzfilmtage“, mit de­
nen Oberhausen Filmgeschichte 
nicht nur in der Fachwelt geschrie 
ben hat. Unter dem  Motto „Weg 
zum Nachbarn“ stellt sich Oberhau­
sen bekanntlich seit 1954 vor. 
„Kirchturms-Denken“ sollte aber 
w eder diese noch alle anderen An­
zeigen fö rdern : Zusätzlich zum 
O berhausener Plakat w urde detail­
liert über das Bochum er Schau­
spielhaus informiert, dazu Hinwei­
se zu den W ittener Kammermusik 
Tagen vermittelt.

Botschafter-Rolle
Parallel zu diesen doppelseitigen 

Anzeigen des Kommunalverban­
des, die sozusagen die „Dachkam­
pagne“ bilden, erscheinen zudem 
regelmäßig Streifenanzeigen in 
Zeitungen und  Zeitschriften, die 
das konkrete Angebot einzelner 
Städte präsentieren. Mit Zeitungs­
anzeigen und  Plakatierungen w en­
den sich die Essener Öffentlich­
keitsarbeiter des Kommunalver­
bandes jetzt auch verstärkt an die 
„eigene Bevölkerung“, um  die „Bot­
schafter-Rolle“ der Ruhrgebietsbe­
w ohner zu stärken.

Auch das Oberhausen „gelenkig 
hält“, w ar den Revier-Werbern ein 
eindrucksvolles Plakat-Motiv wert. 
Mit dieser Headline w urde ein neu­
er W erkstoff der Holtener Hoechst- 
Filiale Ruhrchemie vorgestelit; der 
sich im Einsatz als künstliche
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Diese künstliche Gelenk­
pfanne war ein Thema unse­
rer Stadt fü r  die KVR-Kam-

W irtschaft
pagne.

Eine Vielzahl von Informa­
tionen über das Ruhrgebiet.

Kultur
Bildung und
Weiterbildung

Gastf° n
*o ro 'e

Stützpfeiler
des

^abdingbar zur 
en Wandels. M't
■i breitgefäcber-
das Ruhrgebiet

der größten 
Landschaften 
lenschen mit 
dasanQuali- 
ertreffen ist* 
iet.

ropäische Industriere- 
Kohle und Stahl ge­

eilte ein tiefgreifender 
lei das Ruhrgebiet zu 
centrum nicht nur für 
=rn zunehmend auch 
irnehmen.

Gelenkpfanne nachdrücklich ei­
nen Namen in der m edizinischen 
Fachwelt gemacht hat. Dazu w ur­
den zusätzliche Informationen

über weitere technische Neuerun­
gen vermittelt, die im Ruhrgebiet 
entwickelt wurden. Als „Ver­
packungskünstler von  Oberhau­
sen“ w urde die Firma Evers vorge­
stellt, die mit einem  m aßgeschnei­
derten Computer-Programm ganze 
Verpackungsarbeit leistet und  über 
die Stadtgrenzen hinaus technolo­
gische Maßstäbe setzt.

Dem Them a Müll-Verwertung ha­
ben die Essener KVR-Werber eben­
falls ein Motiv gewidmet -  der rich­
tungsw eisenden Müllkompostie­
rungsanlage der Deutsche Babcock 
AG. W iederum eingebunden in die 
Information, daß neben Oberhau­
sen auch andere Revierstädte daran 
arbeiten, die Luft rein, den Boden 
sauber und das Wasser klar zu ma­
chen. Oberhausens Anstrengun­
gen, sich einen klangvollen Namen 
als bedeutendes Umweltzentrum 
zu schaffen, w urden hier erstmals 
nachdrücklich ins Bild gesetzt. Die 
Bundesbevölkerung wurde außer­
dem  darüber aufgeklärt, daß man 
„dank Oberhausen beim Obstver­
zehr nicht länger in den sauren Ap­
fel der chem ischen Konservierung 
beißen m uß“. D enn die Kälte- 
Schraubenkom pressoren der MAN 
Gutehoffnungshütte lassen Obst 
und Gemüse in Kühlräumen selbst 
längere Aufenthalte erntefrisch 
überstehen.

Weitere Inform ationen zum Wirt­
schaftsraum Ruhrgebiet w erden 
vom  KVR speziell angeboten. „Mit 
dieser konzentrierten Kampagne 
w enden w ir uns an die Meinungs­
führer und Entscheidungsträger in 
der Wirtschaft, um  gerade auch die 
Attraktivität des Wirtschaftsraumes 
Ruhrgebiet herauszustellen und 
langfristig Arbeitsplätze zu sichern 
und  zu schaffen“, sieht Udo Thies 
Sinn und Notwendigkeit der auf­
w endigen PR-Aktionen.

Typisch für die gesamte KVR-Stra-
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tegie in der Öffentlichkeitsarbeit 
bleibt, so Udo Thies, „gerade nicht 
die Kirchturmspolitik von  singulä­
ren Interessen der elf im Verband 
organisierten Städte sowie der vier 
Kreise zu unterstützen“.

Dies paßt so recht ins Bild der ge­
meinsamen Anstrengungen, die 
Olympischen Spiele ab dem Jahr 
2000 ins Ruhrgebiet zu holen. Dane­
ben zielt die Werbe-Aktion gerade 
auch darauf ab, die Region als Ta­
gungsort überregional bedeutender 
Veranstaltungen herauszustellen. 

Initiativkreis
Unterstützt w ird der Kommunal­

verband Ruhrgebiet jetzt auch von 
zusätzlichen Initiativen wie „pro 
ruhrgebiet“ oder dem  „Initiativ­
kreis Ruhrgebiet“, einem  Zusam 
m enschluß großer Firmen, der In­
vestitionsm aßnahm en der privat­
en Wirtschaft im Ruhrgebiet för­
dert, kulturelle, sportliche und wis­
senschaftliche Glanzveranstaltun 
gen in der Region sponsort -  wie 
beispielsweise den Vortrag des No­
belpreisträgers Prof. Binnig in 
Oberhausen -  und  sich auf diese 
Weise verstärkt für die Zukunftsent­
wicklung der Region und  den erfol­
greichen Strukturwandel einsetzt.

Zurück zum „starken Stück 
Deutschland“: Auch ein Plakat über 
den technisch ausgeklügelten und 
mehrfach ausgezeichneten Mehr- 
zweck-Farbeimer der Oberhause- 
ner Firma Contilack als typisches 
Beispiel m odernster Umwelttech­
nologie „made im Ruhrgebiet“ w ur­
de, so Udo Thies, bereits fest als 
neues Oberhausener Motiv für die 
Anzeigenserie eingeplant.

Allerdings -  im m er noch  w erden 
die gesundheitlichen Aspekte des 
Lebens im Revier, die Belastungen 
durch den Verkehr und  verstärkt 
auch die W ohnverhältnisse laut 
Umfrage als problem atisch angese­
hen. Und hier ist es sicher nicht nur

‘W EGZUM“NACHBARN
27

■ WESTDEUTSCHE
“KURZFIISM TAGE

OBERHAUSEN

iSgCHEKlÄga

28. Westdeutsche Kurzfilmtage Oberhausen
WEG ZUM NACHBARN

19.- 24. April 1982

Was wäre die Filmgeschichte ohne Oberhausen. Ein lUrtm Stuck

„Das Ruhrgebiet -  ein star­
kes Stück Deutschland“ -  „ Oberhausen -  ein starkes
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Oberhausen hat was gegen faule Äpfel.

* £
I 4| i I
ß f < *

# fr.
| 1

*

0

|

Stück Ruhrgebiet“: Vier Moti­
ve aus der erfolgreichen An­
zeigenserie.

mit Image-Kampagnen getan -  
konkret w ollen die Städte und der 
KVR auf diesem Feld einiges tun 
und was den Verkehr betrifft, auf 
diesem Feld auch verstärkt Zusam­
menarbeiten.

Naturhaushalt
Schließlich ist die Öffentlichkeits­

arbeit für das Ruhrgebiet nur eine 
von m ehreren wichtigen Aufgaben 
des KVR, in dessen 4432 qkm  gro­
ßen Verbandsgebiet im m erhin 5,3 
Millionen M enschen leben. So si­
chert der inzwischen 70 Jahre alte 
Verband Grün-, Wasser- und Wald­
flächen von überörtlicher Bedeu­
tung für die Erholung und zur Er­
haltung eines ausgewogenen Na­
turhaushaltes, er errichtet öffentli­
che Freizeitanlagen wie die Revier­
parks Vonderort oder Mattier­
busch, er berät die Kommunen 
fachlich in den Bereichen Land­
schaftspflege, Forstwirtschaft, Frei­
zeitwesen und Wohnumfeldver- 
besserung und er erbringt Dienst­
leistungen in den Bereichen Stadt­
entwicklungsplanung, Bauleitpla­
nung und Stadterneuerung.

Was erstaunt: Das Kulturangebot 
hat von  allen befragten Kompo­
nenten bei der KVR-Meinungsum- 
frage die beste positive Bewertung 
erhalten. Besonders beein­
druckend bleibt auch die Identifi­
kation der Bew ohner mit ihrer Re­
gion, die auch offensiv in Umfra­
gen geäußert w ird : „Ich lebe gerne 
im Ruhrgebiet“, dieser Satz ging 
den Befragten im m erhin zu 95 Pro­
zent über die Lippen. Wie hieß es 
doch am Anfang: „Ein Atom ist 
leichter zu spalten als ein Vorur­
teil“. Was das Vorurteil über das 
Ruhrgebiet betrifft, so äußern die 
Essener Öffentlichkeitsarbeiter mitt­
lerweile ein leicht abgewandeltes 
Wort Galileo Galileis, der auch über 
das Ruhrgebiet hätte sagen können: 
„Und es bewegt sich doch“.
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U M W E L T

A lte EicheWICHTIGER ALSNEUER }{ANAL
Zehn Landschaftswächter 

schützen im Ehrenamt 
unsere Natur

schaftsgesetz) vor, die Verwaltun­
gen der Kreise und  kreisfreien Städ­
te in ihrer landschaftspflegerischen 
Arbeit. Es geht darum, Natur und 
Landschaft im besiedelten und  un- 
besiedelten Bereich so zu schützen, 
zu pflegen und zu entwickeln, daß 
die Leistungsfähigkeit des Natur­
haushalts, die Nutzungsfähigkeit 
der Naturgüter, die Pflanzen und 
Tiere sowie die Vielfalt, Eigenart 
und Schönheit von  Natur und 
Landschaft als Lebensgrundlage 
des M enschen und als Vorausset­
zung für seine Erholung in Natur 
und Landschaft nachhaltig gesi­
chert werden.

Karl Lange

Ein schmaler Graben begleitet 
den W anderweg im Norden unse­
rer Stadt. Hier, nahe der Stadtgrenze 
zu Dinslaken, endet das industrie­
geprägte Revier und  geht in die hü­
gelige Weide- und W aldlandschaft 
der nördlichen Randzone des 
Ruhrgebietes über. Es ist eine bevor­
zugte W ohnlage für Oberhausen. 
Hier leben die Bürgerinnen und 
Bürger in Einfamilienhäusern mit 
weitläufigen W iesengrundstücken.

Plötzlich zeigen sich Schaumkro­
nen auf dem  Wasser, kurz hinter 
einem  Einleitungsrohr, das eines 
der Grundstücke entwässert. Er 
beugt sich über den Wasserlauf, 
nimm t mit den Fingern eine Probe 
des bräunlichen Schaumes und 
riecht daran. „Da hat w ohl jemand 
sein Gartenhäuschen zweckent­
frem det“, seine kritische Anmer­
kung.

Einige hundert Meter weiter fällt 
ein blauer Punkt ins Auge. Er ent­
puppt sich bald als prall gefüllter 
Müllsack, weggeworfen in den

Straßengraben am W aldrand. Nach 
dem  Öffnen zeigen sich neben 
Heckenreisig Dosen, Verpackung 
aus Kunststoff, Porzellanscherben 
und  Flaschen. „Es ist kaum zu glau­
ben“, schimpft er, „da haben wir in 
unserer Stadt eine so vorbildlich ar­
beitende Müllabfuhr, an vielen 
m arkanten Punkten in allen Stadt­
teilen w arten die Glascontainer auf 
Abfall, und  hier w ird dieses Zeug 
ohne Hem mungen in die Land­
schaft gew orfen!“

Leider ist dieses Ärgernis nichts 
Neues für ihn. Er, der sich so äußert, 
ist Landschaftswächter in diesem 
Bezirk. Einer von  fast 700 Land­
schaftshütern in Nordrhein-Westfa­
len und  einer von  zehn in unserer 
Stadt.

Landschaftswächter, das ist ein 
Ehrenam t für Frauen und  Männer, 
die sich im Natur- und Landschafts­
schutz engagieren. Sie unterstüt­
zen, so sieht es das Gesetz zur Siche­
rung des Naturhaushalts und  zur 
Entwicklung der Landschaft (Land-

Ein rücksichtsloser Zeitge­
nosse hat den Wald mit 
einer Müllkippe verwechselt.
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Das Landschaftsgesetz überträgt 
hierzu den Landschaftsbehörden 
und  den bei ihnen gebildeten Bei­
räten verantwortungsvolle Aufga­
ben. Alle Bem ühungen wären je­
doch vergeblich, w enn die zustän­
digen Ämter nicht oder nur unzu­
reichend über das unterrichtet wä­
ren, was draußen in der Landschaft 
geschieht. Deshalb hat das Gesetz 
die Landschaftswacht vorgesehen. 
Es hat ihr eine bedeutende Mittler­
funktion zwischen behördlicher 
Aktivität und  landschaftlicher 
Wirklichkeit zugedacht.

U m weltschäden
Die Landschaftswacht w ird aus 

den Beauftragten für den Außen­
dienst gebildet. Sie soll durch Auf­
klärung und Inform ation der Bür­
ger sowie durch Benachrichtigung 
der verantw ortlichen Behörden 
über Veränderungen in der Land­
schaft daraufhinw irken, daß mög­
liche Beeinträchtigungen der Natur 
oder gar Umweltschäden verhin­
dert w erden können.

Alle Unteren Landschaftsbehör­
den des Landes verfügen über diese 
ehrenam tlichen Helfer, die in ei­
nem  ihnen zugewiesenen Gebiet 
zu Fuß, mit dem  Fahrrad oder auch 
mit dem Auto unterwegs sind. Ihr 
Augenmerk richtet sich vornehm ­
lich auf besondere Eingriffe in die 
Landschaft: Ungenehmigte Bauten 
(z. B. W ochenendhäuser), wilde 
Müllkippen, nicht gestattete Abgra­
bungen, Rodung von Wald, Wall­
hecken oder Feldgehölzen, unge­
nehmigte Anlage von  Tiergehegen 
oder Fischteichen, das Flämmen 
oder die unzulässige Anwendung 
von Unkrautvernichtungsmitteln 
(Herbiziden) auf Feldrainen, an 
Böschungen, auf brachliegenden 
Flächen oder an W egrändern, un- 
genehmigtes Aufstellen von  Schil­
dern und Reklametafeln, verbots­
widriges Verhalten in besonders

Beauftragte fü r die Landschafts w acht
Bez. I: Karl Lange,
Tel. 671823, OB 11, Hirsch kampstr. 36  
Bez. II: Adalbert Grunau,
Tel. 683 63 7, OB 12, Am. Leitgraben 24a  
Bez. III: Ewald Köster,
Tel. 682376, OB 11, Scheiferstr. 17

Bez. IV: Heinrich Tack,
Tel. 682536, OB 11, Graßhofstr. 124 
Bez. V: Günter Krascheivski,
Tel. 603454, OB 12, Flöz-Laura-Str. 45 
Bez. VI: Hans Real,
Tel. 893876, OB 1, Rothebuschstr. 36  
Bez. VII: Willy Wübbenhorst,
Tel. 664110, OBI,  Braunschweigstr. 46  
Bez. VIII: Michael Tomec,
Tel. 842801, OB 1, Beckstr. 10 
Bez. IX: Werner Hyla,
Tel. 841519, OBI,  AlstadenerStr. 110 
Bez. X: Hans Keil,
Tel. 863492, OB 1, Mülheimer Str. 76
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Ein Baugerüst -  wahrlich 
kein schöner Anblick in 
freier Landschaft.
Solche idyllischen Zonen gibt 
es auch in einer Revierstadt.

geschützten Landschaftsteilen 
(z. B. Zelten im Naturschutzgebiet) 
oder Verstöße gegen die Reitord 
nung (z. B. Reiten außerhalb der 
vorgegebenen Reitwege). Der 
Landschaftswächter soll aber auch 
Vorschläge unterbreiten zur Unter­
haltung der bestehenden Schutzge­
biete oder zur Ausweisung neuer 
geschützter Flächen oder Einzelob­
jekte.

Falls ein Verursacher den bem erk­
ten Mißstand nicht b innen einer an­
gegebenen Frist beseitigt, w ird das 
zuständige Amt darüber informiert.

W enn der Landschaftswächter 
seine Beobachtungen weitergege­
ben hat, w ird sich in dem  eingangs 
geschilderten Fall die Untere Was­
serbehörde mit dem  verunreinig-98



Ein versickerter Bachlauf, 
der dringend renaturiert 
werden muß.

ten Bach beschäftigen. Vielleicht 
wird auch die Bauaufsicht einge­
schaltet, sollte sich der Verdacht be­
züglich des Gartenhäuschens bestä­
tigen.

Wald keine Müllkippe
Es sind nicht imm er spektakuläre 

Schäden oder Anlässe, die der 
Landschaftswächter in seinem  Be­
zirk entdeckt oder vorfindet. Daß 
ein rücksichtsloser Zeitgenosse 
Wald oder Wiese mit einer Müllkip­
pe verwechselt, kom m t ab und  zu 
noch vor. Häufiger aber gefährden 
Bauvorhaben erhaltenswerte Bäu­
me. Als von einer W ohnungsgenos­
senschaft kürzlich m ehrere Häuser 
errichtet w erden sollten, stand eine 
m ehr als 200 Jahre alte Eiche der 
Kanalisation im Wege. Nach zähen 
Verhandlungen w urde der Entwäs­
serungskanal um einige Meter ver­
legt, und nun  können sich die neu­
en Bewohner noch lange über den 
prächtigen Baum vor ihrem  Fenster 
freuen.

Auf anderen Grundstücken ha­
ben Bauherren auf Initiative des 
Landschaftswächters hin schöne 
alte Kopfweiden, die ursprünglich 
gefällt w erden sollten, in ihre Pla­
nungen einbezogen. Weitere Bei­
spiele aus seiner Tätigkeit: Im Laufe 
der letzten Monate hat das Strauch- 
und Astwerk ein Autobahn-Hin­
weisschild so überwuchert, daß 
man es kaum noch  erkennen konn­
te. Ein Anruf beim zuständigen För­
ster sorgte dafür, daß es w ieder frei­
geschnitten wurde. Vor einiger Zeit 
m ußte ein Verein den tonnen­
schweren Granit-Findling aus ei­
nem  Vorgarten zu seinem  Vereins­
heim  schaffen, fand dafür aber kein 
passendes Fahrzeug. Ein Gespräch 
des Landschaftswächters mit der 
städtischen Feuerwehr löste dieses 
Problem ohne bürokratischen Auf­
wand. Im Rahmen einer Übung mit 
schwerem  Gerät w urde der „dicke 
Brocken“ an seinen neuen Platz 
transportiert.

Bei seinem weiteren Rundgang 
hält der Landschaftswächter einen 
Autofahrer an. Der befindet sich auf 
einem  für die Durchfahrt gesperr­

ten Weg und zudem  im Land­
schaftsschutzgebiet. Nach einer 
freundlichen, aber bestimm ten Be­
lehrung kehrt der Fahrer um.

Keine „Hilfspolizei“
Staatliche Zwangsmittel darf der 

Wächter nicht einsetzen, denn er ist 
kein „Hilfspolizeibeamter“. Ein auf 
frischer Tat ertappter Umweltsün­
der soll, so besagt es die Dienst­
anweisung, höflich, besonnen und 
sachkundig auf sein Fehlverhalten 
hingewiesen und  mit W orten über­
zeugt werden. „Eine nicht imm er 
leichte Aufgabe“, m eint der Land­
schaftswächter, „denn w er gesteht 
schon gerne eine falsche Verhal­
tensweise ein, und  dann auch noch 
in der Öffentlichkeit.“

Wichtig ist der Hinweis, daß jeder 
Grundeigentümer oder Nutzungs­
berechtigte verpflichtet ist, das Be­
treten eines Grundstücks zu gestat­
ten, w enn sich der Landschafts­
w ächter vorher angemeldet hat. 
Daß er ein Dienstabzeichen trägt, 
seinen Ausweis mit sich führt und 
Verschwiegenheit übt, versteht 
sich von selbst. Ebenso selbstver­
ständlich ist eine gute Zusammen­
arbeit mit den Nachbarkollegen, 
den Forstbehörden, der Polizei und 
der Kreisstelle der Landwirtschafts­
kammer -  auch über die Stadtgren­
zen hinaus.

Die Inform ationen der ehrenam t­
lichen Helfer sind für die Ord­
nungsbehörden unentbehrlich;
das bestätigen auch die zuständi­
gen Ämter bei der Stadtverwaltung. 
„Wir wären zeitlich und personell 
gänzlich überfordert, w enn wir die 
Grünflächen innerhalb unseres 
Stadtgebietes selbst überw achen 
m üßten“, ist ihr einhelliger Kom­
mentar. Ein Ehrenamt ist es im 
w ahrsten Sinne, denn  die m onatli­
che Aufwandsentschädigung von 
zwanzig Mark deckt kaum die ent 
stehenden Unkosten.
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O B E R H A U  S E N E R  A R C H I V

HochofenschlackeVERDRÄNGTE ERSTEN
ÜÜg

In hundert Jahren 
mehr als 50000 Bestattungen 

in Lirich

KOM M UNAL
n FRIEDH0F

D ietrich Behrends

Ein Spaziergang durch die w eit­
läufige Anlage des Westfriedhofs -  
er wird 1991 hundert Jahre alt -  ist 
ein Gang durch die jüngere 
deutsche Geschichte. Als Zinkguß­
skulptur krönt die stolze Germania, 
das Schwert fest im Griff, den Blick 
unerschrocken auf den Feind ge­
richtet, das von gläubigem Patrio­
tismus unserer Vorfahren zeugende 
Kriegerdenkmal im ältesten Fried­
hofsteil. Das unter Denkmalschutz 
stehende, 1989 vom  Steinbildhauer 
Ernst Klages aus Mitteln der Bürger­
stiftung der Stadtsparkasse sorgfäl­
tig restaurierte M onument erinnert 
an die Reichsgründung 1871 und  an 
die 26 Oberhausener, die im Kriege 
gegen die Franzosen 1870/71 ihr 
Leben lassen mußten.

Über 200 Namen von Deutschen 
und Österreichern, die w ährend 
des ersten Weltkrieges in Oberhau­
sener Lazaretten ihren Verletzun­
gen erlagen, sind in die Umfas­
sungsmauer und auf die Steinplat­
ten der 1914/18-Gedenkstätte am

Ende der Hauptallee gemeißelt. Auf 
einer kleinen, von  Buschwerk ein­
gefaßten Wiese entdeckt der auf­
merksame Friedhofsbesucher die 
Gräber von 25 Russen und  sechs 
Griechen, die als Gefangene bzw. 
als Internierte ebenfalls w ährend 
des ersten Weltkrieges in unserer 
Stadt starben und nicht, w ie 16 
Franzosen, 13 Engländer und  fünf 
Belgier, nach Kriegsende in die Hei­
mat überfuhrt wurden. Die Namen 
der Zurückgebliebenen liest man 
auf dem  Sockel von vier Gedenk­
steinen mit imitierten Birkenkreu­
zen.

Wesentlich höher ist die Zahl der 
in Lirich beigesetzten Opfer des 
zweiten Weltkrieges. Auf zwei ge­
trennten, zu Ehrenstätten gestalte­
ten Feldern ruhen insgesamt 1100 
Fremdarbeiter, unter ihnen auch 
Frauen, und Kriegsgefangene, in 
der Mehrzahl Russen. Als Aufruf zur 
Besinnung und als M ahnung über­
ragt das 5,5 m hohe Ruhrsandstein­
kreuz das Gräberfeld des Ehren-

Am Sedanstag (2. September) 1873 a u f  
dem ersten Obei'bausener Kommunalfried­
ho f an der Duisburger Straße eingeweiht 
und 1922 zum  Westfriedhof verlegt: das 
von der Germania gekrönte Monument zur 
Erinnerung an die Reichsgründung 1872 
und an die 26  im deutsch-französischen 
Krieg 1870/71 gefallenen Krieger aus der 
jungen Gemeinde Oberhausen. Das brüchig 
gewordene Denkmal — das Schwert der 
Germania war abgebrochen, die Zinkguß­
skulptur enthielt mehrere Einschüsse, was 
daran erinnerte, daß der Friedhof M ärz/ 
April 1945, als der Rhein-Herne-Kanal 
Frontlinie war, im Kampfgebiet lag — 
wurde im vergangenen Jahr aus Mitteln der 
Bürgerstiftung der Stadtsparkasse 
gründlich renoviert.

friedhofs für die Oberhausener Op­
fer des Bombenkrieges wie auch für 
Soldaten und  Volkssturmmänner, 
die bei den Kämpfen auf unserem  
Stadtgebiet in den letzten Kriegsta­
gen ums Leben kamen. Die Einzel­
kreuze tragen die Namen von 687 
Kriegstoten. An das dunkelste Kapi­
tel deutscher Geschichte w ird der
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A u f dem israelitischen Fried­
hofsteil weisen Grabsteine a u f 
bekannte jüdische Kaufmanns­
familien wie Bein, Eigenfeld 
und Eisberg hin. Die erste Bei­
setzungfand hier April 1918 
statt.

Namen bekannter Oberhause- 
ner Familien liest man a u f den 

alten Grabmälem, die noch 
vom Friedhof an der Duisbur­

ger Straße stammen.

Besucher auf dem  jüdischen Fried­
hofsteil erinnert. Auf einem  Grab­
stein die Inschrift: „Zum Gedenken 
an unsere vielgeliebten Eltern Ida 
und  Saul Köster, die 1945 im Kon­
zentrationslager Litzmannstadt 
um gekom m en sind.“ 

Heimatgeschichte erzählen die 
als Meisterstücke des Steinmetz­
handwerks erhaltenswerten Grab- 
mäler alter Oberhausener Familien. 
Im ältesten Friedhofsteil an der 
Kreuzstraße tauchen in den In­
schriften der mit handwerklichem  
Geschick geformten Steine Namen 
w ie Wilms, Bonmann, Schulte-

Reihe an Reihe, Sarg an Sarg, 
vor der Halle a u f dem West­

friedhof: ln einer von der 
NSDAP organisierten 
Trauerfeier mit Ansprachen 
des Kreisleiters und des 
Oberbürgermeisters nahm  
Oberhausen am 2. Mai 1943 
Abschied von den Opfern 
des ersten Großangriffs 
feindlicher Bomber a u f un­
sere Stadt. Die Särge, viele 
mit der Hakenkreuzfahne 
bedeckt, waren mit Namens­
schildern versehen. Die 
nächste Trauerfeier nach 
einem Großangriff ließ nicht 
lange a u f sich warten, sie 
fand  am 20. Juni statt, die 
dritte am 29. Juni 1943-

zung der am 1. Februar 1979 im Al­
ter von 77 Jahren gestorbenen Poli­
tikerin, die sich in der Bergbaukrise 
für ihren Einsatz um  die Erhaltung 
der Arbeitsplätze den Ehrentitel 
„Mutter Courage des Ruhrgebietes“ 
verdiente, fand sich zahlreiche Pro­
m inenz aus Düsseldorf und Bonn 
auf dem  W estfriedhof ein.

Krumpen, Schneider, Uhlenbruck 
und  Sonderfeld auf. Zur Oberhau­
sener Heimatgeschichte gehören 
auch Kaufmannsfamilien wie Bein, 
Eigenfeld, Eisberg und andere, de­
ren Grabmäler auf dem  jüdischen 
Friedhofsteil zu finden sind, w o im 
April 1918 die erste Beisetzung statt­
gefunden hat. Nur der Familienna­
me „ Albertz“ steht in Metallbuchsta­
ben auf dem  Naturstein am Kopf­
ende der liebevoll gepflegten Ruhe­
stätte von  Luise Albertz, die als 
Oberbürgermeisterin fast 25 Jahre 
lang die Entwicklung unserer Stadt 
nach dem  zweiten Weltkrieg m aß­
geblich mitgestaltet hat. Zur Beiset-



Opfer der Arbeit
Auf ein tragisches Ereignis in der 

Oberhausener Bergbaugeschichte 
weist ein Gedenkstein an der 
Hauptallee des Friedhofs hin. „Den 
bei einem  Gebirgsschlag am 13. 4. 
1938 auf Concordia II/III als Opfer 
der Arbeit gefallenen Knappen“, 
lautet in der Sprache der damaligen 
Zeit die Inschrift auf dem  Stein mit 
einem  Relief, das einen Bergmann 
bei seiner schw eren Arbeit unterta­
ge zeigt. Vor dem  Gedenkstein be­
decken Steinplatten die Gräber der 
acht verunglückten Concordianer. 
Seitdem die Concordia als Berg­
bauunternehm en nicht m ehr exi­
stiert, unterhält die Stadt die kleine 
Gedenkstätte.

Inmitten der Heidelandschaft
Das Kriegerdenkmal für die Gefal­

lenen von 1870/71, die ältesten 
Grabmäler und  auch ein steinernes 
Hochkreuz auf einer Wegekreu- 
zung im Friedhofsteil an der Kreuz­
straße haben nicht immer in Lirich 
gestanden. Sie stam men vom  er­
sten Oberhausener „Kommunal- 
K irchhof, der auf Gemeinderats­

An der Hauptallee des West­
friedshofs erinnert dieser 
Gedenkstein an ein Gruben­
unglück a u f Concordia II/III 
am 13■ April 1938, bei dem 
acht Bergleute den Tod fanden. 
Steinplatten bedecken die 
Gräber der verunglückten 
Knappen.

beschluß vom  Mai 1863 an der 
Duisburger Straße, inm itten der 
Heidelandschaft zwischen Lippern 
und Lirich, angelegt wurde. „Wa­
cholderstauden, niedrige Kiefern 
und Birken gaben dem  Friedhof 
sein Gepräge,“ heißt es in einer 
Chronik. Friedhofsgärtner Theile 
bew ohnte das Gärtnerhaus und be­
sorgte die Bestattungsarbeiten wie 
die Pflege des Friedhofs. Das mit 
Bürgerspenden finanzierte Krieger­
denkmal w urde hier am Sedanstag 
(2. September) 1873 enthüllt.

In den beiden letztenjahrzehnten 
vor der Jahrhundertw ende rückte 
der Schlackenberg der Gutehoff­
nungshütte -  als Oberhausens „Ta­
felberg“ gehörte er wie die Hoch­
ofen- und Fördertürme zur Sil­
houette unserer Stadt -  im m er nä­

Auch dieses Hoch kreuz,
Blickfang a u f einer Wege­
kreuzung im Friedhofsteil an 
der Kreuzstraße, stammt noch 
vom ersten Kommunalfriedhof 
an der Duisburger Straße.
In seiner Nachbarschaft findet 
man erhaltenswerte Grabmäler 
bekannter Oberhausener Familien.

her an die Gräber heran. Nach jah­
relangen Verhandlungen über­
nahm  die Hütte das Friedhofsgelän­
de an der Duisburger Straße und  die 
Kosten für die Umbettung auf den 
von der Stadt 1890/91 an der Kreuz­
straße in Lirich angelegten, zu­
nächst sieben Hektar großen neuen 
„Kommunal-Kirchhof Oberhau­
sen“. Die erste Beisetzung in Lirich 
-  beerdigt wurde eine Maria Vie- 
bahn -  fand am 2. Juli 1891 statt. Bis 
Mitte 1990 stieg die Zahl der Beiset­
zungen auf dem W estfriedhof auf 
ca. 50000 an.

Die Toten brachten Leben
So kurios es klingen m ag: Die To­

ten brachten Leben in die abgelege
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ne Gegend im Nordwestzipfel des 
damaligen Stadtgebietes. Unter der 
Überschrift „Baulust nach Fried­
hofseröffnung“ berichtet die Rhein- 
und Ruhrzeitung vom  16. Januar 
1892: „Nachdem in Lirich im nord­
westlichen Teil der neue Kommu­
nalfriedhof in Benutzung genom ­
m en ist, tritt in  diesem sonst noch 
sehr stillen und  w enig bevölkerten 
Teil der Stadt allmählich Leben ein. 
Die Baulust w ird eine viel regere, 
die Nachfragen nach Bauplätzen 
m ehren sich. So beabsichtigt der 
Wirt W., daselbst w ohnend, eine 
Anzahl Häuser, vornehm lich als Ar­
beiterw ohnungen, zu erbauen. Die­
se Baulust ist zu begrüßen, da es in 
Oberhausen vorw iegend an W oh­
nungen für die Arbeiterklasse m an­
gelt.“

Der alte Friedhof an der Duisbur­
ger Straße w urde 1922 endgültig 
geschlossen, 195 Gräber und das 
Kriegerdenkmal w urden nach Li­
rich verlegt. In den folgenden Jah­
ren dehnte sich der W estfriedhof 
zwischen Emscherstraße und 
Rhein-Herne-Kanal nach Osten in 
Richtung Ham borner Allee aus, auf 
deren Trasse heute der Emscher- 
schnellweg verläuft. An der Ham­
borner Allee w urde der neue 
Haupteingang errichtet. Durch den 
Kanalbau war der Eingang Kreuz­
straße ins Abseits geraten, er wurde 
zum H intereingang; als solcher be­
steht er noch heute.

Bei der Einweihung der neuen 
Friedhofskapellejanuar 1923 in An 
Wesenheit von Oberbürgermeister 
Havenstein teilte Baudezernent 
Jüngerich mit, für die Errichtung 
des Bauwerks seien 72 000 Gold­
mark bereitgestellt w orden, mit et­
wa 7,5 Millionen Papiermark wer­
de die Abrechnung abschließen: 
Die Inflation näherte sich ihrem 
Höhepunkt. Die Gräberfelder wa­
ren auf dem  Kommunalfriedhof

Abschied von Luise Albertz im 
Februar 1979 a u f dem Westfriedhof 
(von rechts): Professor Carlo 
Schmid, Johannes Rau, Herbert 
Wehner mit seiner späteren Ehefrau 
Greta und Willi Meinicke mit Dine 
Albertz, Schwester der Verstorbenen.

nach Konfessionen aufgeteilt. Ka­
tholiken und Evangelische w urden 
nicht gemeinsam auf einem  Feld 
bestattet. Erst 1937 w urde in Lirich 
die Trennung aufgehoben.

„Neue Friedhofskultur“
Um den Ausbau des Westfriedhofs 

in den 20er Jahren hat sich Baude- 
zernentjüngerich -  er verlor seinen 
Posten bei der Wahl der neuen Ver­
waltungsspitze nach der Bildung 
von Groß-Oberhausen im Februar 
1930 -  große Verdienste erworben. 
Dank seiner Planung vollzog sich 
in Lirich der Wandel vom  „Kirch­
h o f“ zum Friedhofspark. 1927 sah 
sich ein Redakteur des General-An­
zeigers auf dem Friedhof um  und 
schrieb in der Pfingstausgabe seiner 
Zeitung: „Wir sind auf dem  Weg zu 
einer neuen Friedhofskultur. Der 
neue Friedhofsteil ist durch Grün­
flächen und Blumenanlagcn viel

aufgeschlossener gestaltet als der 
alte. W ährend man früher 80 bis 
90 vH. der gesamten Fläche eng 
belegte und  m ancher Friedhof wie 
eine schachbrettartige Ansamm­
lung steinhauerischer Arbeiten an­
mutet, ist m an heute bestrebt, den 
düsteren Charakter durch freundli­
che Flächen zu mildern. Auf dem 
neuen Friedhofsteil sind nur noch 
etwa 50 bis 60 vH. belegt. . . Beige­
ordneter Jüngerich hat für den neu­
en Teil einen künstlerischen Ent­
w urf ausgearbeitet, der eine über­
aus glückliche Lösung bedeutet. 
Die Ausführung geht allmählich 
dem  Ende entgegen. Der Blick des 
Besuchers, der den Friedhof von 
der Straße nach Hamborn aus be­
tritt, w ird von einer langen Allee 
eingefangen, die zum Ehrenfried­
hof führt. . .“

Jüngerichs Entwurf beinhaltete 
auch einen repräsentativ gestalte­
ten Haupteingang, eine Idee, deren 
Verwirklichung vermutlich am feh­
lenden Geld scheiterte. Im Oktober 
1929 berichtet der General-Anzei­
ger, daß die vor sechs Jahren zur Be­
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nutzung übergebene Friedhofshal­
le nun infolge der zahlreichen Be­
stattungen inm itten des neuen 
Friedhofsteils liege. Ganz vom  
w ilden Wein um rankt, bilde das 
Gebäude mit dem  großen Vorplatz 
ein Schmuckstück des Friedhofs.

W ohlfahrtsarbeiter
im  Einsatz
Weil die völlige Belegung der 

kleinen Stadtfriedhöfe abzusehen 
war, w urde Anfang der 30er Jahre 
die nächste Erweiterung in Angriff 
genom m en, durch die sich die 
Friedhofsfläche fast verdoppelte. 
Die Erdarbeiten begannen 1931 auf 
dem  nach Norden sich anschlie­
ßenden  Gelände, „das nach den 
kreisärztlichen Gutachten als 
durchaus geeignet zu bezeichnen 
ist,“ wie es in einem  Bericht heißt. 
1932 waren auf dem  wüsten Gelän­
de, w o m an beim Bau des Rhein- 
Herne-Kanals ausgebaggerte Erd­
massen abgekippt hatte, 35 Arbeits­
lose, W ohlfahrtsarbeiter genannt, 
im Einsatz. Die Ruhrwacht schrieb 
damals: „Der neue Friedhof w ird 
m ehr noch als der bisherige von 
vornherein so gestaltet, daß er zu­
gleich als Erholungsgrünfläche an­
gesehen werden k a n n ... In schw e­
ren Jahren wird hier etwas geschaf­
fen, das für unsere Kinder und Kin 
deskinder bestimmt ist.“

Die Gartenarchitekten bezogen 
das alte Emscherbett mit in die Park­
gestaltung ein, der sanfte Gelände­
schwung des alten Flußbettes 
brachte ein belebendes Moment in 
die Anlage. Alleen und Baumgrup­
pen w urden angepflanzt, die Em- 
scherstraße w urde aufgehoben; sie 
m ußte den Toten weichen. Zwei al­
te Häuser, frühere Kotten, jetzt in 
Friedhofsgärtnereien gelegen, erin­
nern daran, daß die Emscherstraße 
einst eine W ohnstraße war.

Kernstück dieses nördlichen 
Friedhofsteils w urde die großzügi­

ge Rondellanlage mit dem  Teich, 
der leider heute kein Teich m ehr 
ist. Er war nicht nur Zierde, son­
dern  hatte auch einen nützlichen 
Zw eck: Durch ihn sollte der G rund­
wasserspiegel abgesenkt werden, 
um  einige der ihn um gebenden Ra­
senflächen als Gräberfelder ver­
w enden zu können. Später reichte 
diese M aßnahme nicht aus, als 
Folge bergbaulicher Einwirkungen 
stieg der Gam dwasserspiegel so 
stark an, daß Pum pen eingesetzt 
w erden m ußten. Die Pum pen ent­
zogen auch dem  Teich das Wasser, 
die Teichfische verendeten. Das 
Teichbecken w urde zugekippt. 
Durch den Bau der Reichsautobahn 
gingen drei Hektar Friedhofsland 
verloren, der Verlust konnte aber 
durch Grundstückstausch ausgegli­
chen werden.

Sarg an Sarg vor der
Friedhofsallee
Im Kriegsjahr 1943 w ar der 

W estfriedhof kurz hintereinander 
Schauplatz von  drei Massenbeerdi­
gungen. Aus dem  W ehrm achtsbe­
richt vom  27. 4. 1943: „Britische 
Bomber griffen in der vergangenen 
Nacht einige Orte in W estdeutsch­
land an, darunter die Städte Duis­
burg, Oberhausen und Mülheim. 
W ohnviertel, Krankenhäuser und 
andere öffentliche Gebäude w ur­
den getroffen. Die Bevölkerung 
hatte Verluste.“ Wie die National- 
Zeitung am 30. April meldete, for­
derte dieser erste Großangriff auf 
Oberhausen „neben zahlreichen 
Verwundeten bisher 135 Tote. Mit 
einer leichten Erhöhung dieser 
Zahl ist zu rechnen.“ Aus dem  Be­
richt der National-Zeitung über die 
von  der NSDAP organisierte Trauer­
feier am 2. Mai für die Bom benop­
fer auf dem W estfriedhof: „Auf dem 
Platz vor der Leichenhalle. . . sind 
die Särge aufgestellt. Reihe an Rei­
he. Sie bergen die Leichen von  Män­

ner, Frauen und Kindern, ja auch 
von Kindern. Namen auf den Sär­
gen weisen den Angehörigen, w o 
ihre Lieben geborgen sind. . . Auf 
den Särgen ruht die Fahne mit dem 
Hakenkreuz, die Fahne des Reiches, 
für das sie, die hier ruhen, gefallen 
sind. . . Ehrenform ationen m ar­
schieren auf, Standartenführer 
Knauer erteilt die Befehle.“ Als „Ho­
heitsträger des Reiches“ m einte Be­
reichsleiter (Kreisleiter) Stiegler, 
die Angehörigen der Bom benopfer 
mit markigen W orten trösten zu 
können: „Aber w ir sind in dieser 
Stunde erfüllt von dem  tiefen Glau­
ben an die göttliche Berufung unse­
res Volkes und seines Führers.“ 
Oberbürgermeister Bollmann 
m ahnte: „Wir dürfen uns nicht in 
dem  G edanken wiegen, daß sie uns 
zum letztenmal heim suchten.“ 

Bollmann konnte nicht ahnen, 
wie recht er hatte. Nur gut andert­
halb Monate später m ußten Partei 
und Stadt Oberhausens Bürger zur 
nächsten offiziellen Trauerfeier auf 
dem W estfriedhof e in laden : für die 
82 Opfer des Luftangriffs in der 
Nacht zum 15. Juni 1943. W ieder re­
deten der Kreisleiter und  der Nazi- 
Oberbürgermeister. Unsere Stadt 
kam nicht m ehr zur Ruhe. Die dritte 
Veranstaltung dieser Art war am 29- 
Juni 1943 fällig, diesmal aber nur 
mit der zweiten Garnitur der örtli­
chen Parteileitung. Im Auftrag des 
Kreisleiters, der w ohl nicht m ehr 
wußte, was er diesmal den Angehö­
rigen zum Trost sagen sollte, verlas 
Kreishauptamtsleiter Kötter die Na­
m en der 75 Opfer des dritten 
schweren Luftangriffs auf unsere 
Stadt innerhalb von zwei Monaten, 
„fand Kreisamtsleiter Meyer beweg­
te Abschiedsworte“. In der Leichen­
halle stand der Sarg eines Orts­
gruppenleiters, „dem eine würdige 
Ehrung bereitet w urde“ (National- 
Zeitung) .
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Von Prof. Hetzelt entw orfen
Die steigende Zahl der Bomben­

opfer führte noch  im Krieg zu der 
Überlegung, für die in Lirich beige­
setzten Kriegstoten eine gemeinsa­
me Ruhestätte zu schaffen. Der Ge­
danke lag nahe, den Ehrenfriedhof 
für die Opfer des ersten Weltkrieges 
zu erweitern. Mehrere alte Gräber­
felder w urden für die Erweiterung 
freigemacht, aber wegen der noch 
ungeklärten Frage der Kanalerwei­
terung verzichtete m an auf die Aus­
führung dieses Planes. So entstand 
der zweite Ehrenfriedhof für 
deutsche Kriegsopfer auf dem neu­
en nördlichen Friedhofsteil. Die 
noch im Krieg aufgestellten, dem 
Eisernen Kreuz nachgebildeten 
Holzkreuze w urden ab 1950 durch 
70 cm hohe, aus hellem Tuffstein 
gehauene, ebenfalls dem  Eisernen 
Kreuz nachem pfundene Steinkreu­
ze ersetzt, die Stadtbaurat Prof. Het­
zelt entw orfen hatte.

Mit der Schaffung des Ehrenfried­
hofs für die deutschen Kriegsopfer 
des zweiten Weltkrieges war eine 
Reihe von Um bettungen verbun­
den. Nach Lirich kam en die Überre­
ste 1945 in Oberhausen gefallener 
Soldaten, die man auf dem alten 
Osterfelder Friedhof an der Vesti- 
schen Straße beerdigt hatte. Auf 
dem  W estfriedhof lagen noch Tote 
des Luftkrieges in Reihengräbern: 
die ohne offizielle Trauerfeier 
beigesetzten Opfer der ersten An­
griffe. Zu diesen ersten von insge­
samt 2200 Toten, die der Luftkrieg 
in unserer Stadt gefordert hat, gehö­
ren fünf Bew ohner des Hauses Saar- 
und  Helmholtzstraße, das in der 
Nacht zum 29- August 1941 von ei­
ner englischen Sprengbombe ge­
troffen wurde.

Geldknappheit beeinträchtigte 
die Arbeiten am Ehrenfriedhof. Im 
April 1953 stellte die WAZ in einem 
Situationsbericht fest, daß zehn Jah­

re nach dem  ersten Großangriff auf 
Oberhausen die Arbeiten „für die 
dauerhafte Ausgestaltung des Eh­
renhains“ nur langsam fortschrei­
ten: „Erst die Hälfte der teilweise 
schon verwitterten Holzkreuze 
sind durch solche aus W eiberner 
Tuffstein ersetzt.“ Dauerhaft war 
die damalige Ausgestaltung keines­
wegs. Die 665 eng beieinanderste­
henden w eißen Tuffsteinkreuze 
hatten das Gräberfeld in eine Stein­
wüste verwandelt, das Grün in den 
Hintergrund gedrängt -  gartenar­
chitektonisch eine wenig befriedi­
gende Lösung.

Ein Kreuz für vier Tote
Im Zusam m enhang mit der Über­

legung, auf dem  Ehrenfriedhof für 
die deutschen Kriegsopfer ein 
Mahnmal zu errichten, setzte sich 
im Grünflächenamt der Gedanke 
durch, das große Gräberfeld neu zu 
ordnen. Von der Bezirksregierung 
gefördert, erfolgte die Umgestal­
tung 1964 in Zusammenarbeit mit 
dem  Volksbund Deutsche Kriegs­
gräberfürsorge. Die Tuffsteinkreu­
ze w urden weggeschafft und von 
197 schlichten Ruhrsandsteinkreu­
zen abgelöst, die Unterteilung der 
Gesamtfläche in einzelne Grabfel­
der aufgehoben. So bietet sich die 
Anlage noch heute dem Besucher 
dar: Blickpunkt ist das aus drei 
Ruhrsandsteinblöcken zusam m en­
gefügte Hochkreuz am oberen 
Rand der von Bäumen und Hecken 
um säum ten weiten Rasenfläche, 
auf der sich die beidseitig beschrif­
teten Grabkreuze -  für vier Tote je­
weils ein Kreuz -  in aufgelockerter 
Form verteilen. Das Grün dom i­
niert.

Aus Platzgründen m ußten die 
Gräber der Fremdarbeiter bzw. Ge­
fangenen auf zwei Ehrenfriedhöfe 
verteilt werden. Beide Anlagen er­
hielten einen Gedenkstein, auf 
dem  der w ährend des zweiten

Mahnung zur Besinnung:
Das Hoch kreuz a u f der Ehren­
anlage fü r  deutsche Gefallene 
und Bombenopfer des Zweiten 
Weltkriegs. Aus drei Ruhrsand­
steinblöcken zusammengefügt, 
bietet das Mahnmal mit seiner 
Höhe von 5,5 m ein eindrucks­
volles Bild. 1962 erhielt der 
Ehrenfriedhof seine jetzige 
würdige Form.

Weltkrieges in Oberhausen ums 
Leben gekom m enen Ausländer -  
auch unter ihnen gab es Bom ben­
opfer -  gedacht wird. Zur Proble­
matik der Russengräber bei uns und 
der deutschen Soldatengräber in 
der Sowjetunion schrieb der Gene­
ral-Anzeiger I960: „Bekanntlichbe­
m üht m an sich von  deutscher Seite 
jetzt intensiv um  ein Übereinkom­
m en mit den Sowjets, das Klarheit 
über die noch zu erm ittelnden 
deutschen Soldatengräber auf sow ­
jetischem Staatsgebiet bringen und 
den Angehörigen wenigstens 
durch Fotos die letzte Ruhestätte 
der Gefallenen zeigen soll. Diesen 
Absichten könnte sicherlich der 
Weg zur Verwirklichung erleichtert 
w erden durch den Nachweis, daß 
auf deutscher Seite alles getan wird,
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den toten Sowjetbürgern die Ach­
tung zu bezeugen, die ihnen als Op­
fer des Krieges zusteht, wie allen 
M enschen unabhängig von  ihrer 
Nationalität, die schuldlos in die 
Mühlen des Schicksals gerieten.“ 
Ein Stein des Volksbundes 
Deutsche Kriegsgräbertürsorge 
m ahnt: „Gedenket unserer Toten 
im Osten.“

Laster rollen  an Gräbern
vorbei
Probleme brachte in den 70erJah­

ren der A utobahnbau: die Verbrei­
terung der den Friedhof im Westen 
tangierenden A2/A3 und der Bau 
der A 42 (Emscherschnellweg) im 
Norden mit Anschluß an die A 2 / 
A 3 • In schwierigen Verhandlungen 
gelang es dem  damaligen Garten­
bauamtsleiter Gräsle, das für den 
Autobahnbau zuständige Landes­
straßenbauam t davon abzubrin­
gen, für den sechsspurigen Ausbau 
der A2/A3 einen Friedhofsstreifen 
in Anspm ch zu nehm en. Betroffen 
wären Russengräber gewesen. Eine 
Verlegung dieser Gräber hätte er­

hebliche Schwierigkeiten verur­
sacht, denn  nach einem  Abkom­
m en mit der Sowjetunion dürfen 
Gräber von Russen nur mit Geneh­
migung der zuständigen sowjeti­
schen Behörden verlegt werden. 
Dem Verkehr geopfert w erden 
m ußte aber eine Reihe hoher Pap­
peln, die den Friedhof zur Auto­
bahn abschirmte. Jetzt rollen die 
Laster im Abstand von etwa zwei 
Metern an der äußersten Gräberrei­
he vorbei. Im Nordwesten sollte 
der Friedhof durch die Verbin­
dungskurve zum Emscherschnell­
weg im Autobahnkreuz Duisburg/ 
Oberhausen angeschnitten wer-

Bedenklich nahe kommt der 
Autobahnverkehr dem Friedhof 
im Westen. Die Laster rollen 
unmittelbar an Russengräbem 
vorbei. Der Verbreiterung der 
A 2 /A 3  am Autobahnkreuz 
Duisburg/Mülheim mußte 
die Pappelreihe, die als 
Abschirmung gedient hatte, 
geopfert werden. Von Friedhofs­
ruhe kann in diesem Teil des 
Westfriedhofs keine Rede sein.

den. Das Gartenbauamt erreichte, 
daß die Linienführung entspre­
chend geändert wurde.

Über die Schleusenbrücke
Mit seinem  penetranten Dauer­

lärm um tost der Autobahnverkehr 
den Friedhof im Westen und  Nor­
den, vom  Friedhof als Ort der Stille 
kann hier keine Rede sein. Das gilt 
besonders für die Randgebiete an 
der verkehrsreichen A2/A3, w äh­
rend der Emscherschnellweg am 
Friedhof im m erhin im lärm mil­
dernden Einschnitt verläuft. Das 
Tuckern der Motorschiffe im Liri- 
cher Schleusenhafen kann dage­
gen die Friedhofsruhe im Süden, an 
der Kanalseite, nicht nennensw ert 
beeinträchtigen. Im Zusam m en­
hang mit dem  Schleusenausbau ist 
eine direkte Fußgängerverbindung 
zwischen dem  Ortsteil Lirich und 
dem  Friedhofspark entstanden, die 
Liricher können  die grüne Lunge 
im Westen unserer Stadt über die 
Schleusenbrücke erreichen, w o das 
Gartenbauamt einen neuen Über­
gang geschaffen hat. Der Wert des 
Westfriedhofs als Erholungsstätte 
ist dadurch noch gestiegen.

Inzwischen hat der jetzt 35 Flektar 
große W estfriedhof als Kommunal­
friedhof „Konkurrenz“ bekom ­
m en: 1958 w urde der Nordfriedhof 
(17,3 Hektar) in Königshardt und 
1987 -  nach jahrzehntelangen Dis­
kussionen und Planungen -  der er­
ste Abschnitt des Ostfriedhofs an 
der Bergstraße (bisher erst 1,7 Hek­
tar ausgebaut) eröffnet. Kommu­
nalfriedhöfe sind auch zwei ältere 
Friedhöfe: der von der früheren 
Gem einde Styrum bei deren Auflö­
sung 1910 übernom m ene Land­
w ehrfriedhof und  der Alstadener 
Friedhof, 5,5 bzw. 3,06 Hektar 
groß. Hinzu kom m en die konfes­
sionellen Friedhöfe in allen Stadt­
teilen. Der Tod hat in unserer Stadt 
genügend Platz.

106



S O Z I A L E S

d a s  . B is s c h e n
GIBT ES FAST 
20 000 MAL

Ausländische Mitbürger 
kommen aus 80 

Ländern

Christian Icking

Es genüge, m eint Wolfgang Elbers 
zu mir, w enn ich die RAA „im 
Nebensatz erw ähne”, so nach dem 
Motto „die im vergangenen August 
lOjähriges Bestehen feierte” — 
Pustekuchen. Alle Bescheidenheit 
in Ehren, der Leiter der Regionalen 
Arbeitsstelle für Ausländerinnen 
und Ausländer m ag—Verzeihung— 
das Licht der Oberhausener Ein­
richtung allein unter den Scheffel 
stellen.

Das haben schließlich auch die 
offiziellen Gratulanten nicht getan, 
die in einer Feierstunde im Ratssaal 
auf dem Galgenberg die Leistungen 
der Arbeitsstelle würdigten. Ihre 
Glückwünsche überbrachte die 
Ministerialrätin im nordrhein-west­
fälischen Kultusministerium, Ursu­
la Leckebusch, ebenso wie der Lei­
tende Ministerialrat Dr. Gerd Diers 
vom  Sozialministerium des Landes. 
Und der sprach von „phänom ena­
len Erfolgen der RAA”.

Wer sich also mit dem  Leben und 
Arbeiten derjenigen Mitbürger un­

serer Stadt befaßt, die selbst oder 
deren Eltern aus benachbarten und 
fernen Ländern den Weg nach 
Oberhausen fanden, w er etwas 
über ihre kulturellen Aktivitäten 
und ihr Zusammenleben mit den 
Deutschen wissen möchte, kom mt 
an der RAA nicht vorbei. Das gilt 
natürlich ganz besonders für Men­

schen, die Auskunft oder Hilfe 
suchen.

Ihnen präsentiert sich an der Mül- 
heim er Straße ein Haus, das sich 
nicht als Amt im bürokratischen 
Sinne versteht, sondern als „Servi­
cestelle”, die Vereine und Verbän­
de, Initiativen und  Institutionen in 
ihrer Arbeit stärken will.

„Hier”, sagt die stellvertretende 
Leiterin Renate Weckwerth, „gibt es 
keine Stühle auf den Gängen, nie­
m and soll vor Türen warten müs­
sen. Wir wollen, daß die Leute 
gleich in die Büros hineinkom ­
m en.”

In einem  Modellversuch hatte das 
Land Nordrhein-Westfalen im Rah­
m en des Ruhrprogramms in den 
Städten Duisburg, Essen und Ober­
hausen am 1. August 1980 die drei 
ersten Regionalen Arbeitsstellen 
eingerichtet — als möglichst eigen­
ständige Zentren zur Förderung 
ausländischer Kinder und Jugend­
licher. Das Modell bewährte sich: 
Mittlerweile sind 13 weitere Ar­
beitsstellen, über das ganze Bun­
desland verteilt, dazugekommen.

Junge Philippinos beim Aus­
länderfest im „Treff200



In Oberhausen bildet die RAA nun­
m ehr eine feste Größe, was Dienst 
am Bürger angeht. Den Kinder­
schuhen längst entwachsen, hat die 
größte Einrichtung ihrer Art von 
allen RAA im Land das weiteste Ar­
beitsfeld übernom m en. „Denn”, so 
Elbers, „wir küm m ern uns auch um 
die Angelegenheiten erwachsener 
Ausländer.” Niemand also soll ab­
gewiesen werden.

Hilfe bei Behördengängen
In den Händen der insgesamt 30 

Mitarbeiter laufen die Fäden der 
Ausländerarbeit in unserer Stadt zu­
sammen. Wichtig dabei ist beson­
ders die Kooperation mit den Schu­
len, durchgeführt etwa in einer Pro­
jektgruppe oder in einem  Lehrerar­
beitskreis. Eltern und  Schüler erfah­
ren Unterstützungen jeglicher Art. 
Wer etwa zum ersten Mal kommt, 
um sich vor der Einschulung seines 
Kindes beraten zu lassen, den be­
gleitet die RAA über die Vermitt­
lung des Jugendlichen in weiterfüh- 
rende Schulen bis h in zur späteren 
Hilfe bei der Findung der richtigen 
Berufsausbildung. Da wird die Fort­
bildung ausländischer und 
deutscher Lehrer ebenso unter­
stützt w ie die Organisation von 
m uttersprachlichem  Ergänzungs­
unterricht für die Schüler, da gibt es 
Hilfen in den Bereichen Kultur, 
Sport, Freizeit, Dolmetscherdienste 
und die Begleitung von  Ausländern 
bei Behördengängen. Angeglieder­
te Projekte küm m ern sich um 
Schulöffnung, um  ein Tagesinter­
nat für Aussiedlerkinder und um 
stadtteilorientierte Jugendarbeit. 
Letztlich führt die RAA die Geschäf­
te des Ausländerbeirates — ein Gre­
mium, das die Stadt Oberhausen be­
reits vor 15 Jahren eingerichtet hat 
— und des Hauses mit der Nummer 
200 an der Mülheimer Straße.

Und das wurde m ehr und m ehr 
zum Schmelztiegel multikultureller

Aktivitäten, zum Begegnungsort 
von M enschen aller Couleur: der 
„Treff 200”. Hier sind viele Ober- 
hausener Ausländer-Vereine behei­
matet, von den oberen Etagen bis 
hinunter in den Keller.

„Ciao”, begrüßt m ich der Vorsit­
zende des CIO, nachdem  ich die 
Stufen ins Souterrain hinabgestie­
gen bin. Salvatore Giacalone ist

nicht so recht glücklich darüber, 
daß der italienische Kulturverein 
„Centro Italiano Oberhausen” seine 
geselligen Treffen „unter Tage” ab­
hält. „Aber ich bin froh, daß w ir die­
sen Raum haben.” Um’s denn  auch 
gemütlicher zu machen, haben die 
Italiener im letzten Sommer zwecks 
Renovierung zu Pinsel und  Farbe 
gegriffen.

Eine
hübsche
„Maus“
beim
Ausländer-
fest.
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Dabei w aren die Clubräume des 
CIO w ährend der heißen Tage be 
lieb ter Treffpunkt nicht nur der 
Leute vom  „Stiefel”. Als etwa am 
4. August die RAA in einem  großen 
Sommerfest ihr Jubiläum mit sämt­
lichen Vereinen des „Treff 200” 
feierte, grillte die Hitze von  nicht 
weniger als 37 Grad backofen­
gleich das Gemüt der Gäste. Doch

unten im kühlen Keller floß nicht 
Schweiß, sondern Gerstensaft. 
Und derweil sorgte ein Pizza­
bäcker für schmackhafte „Unter­
lagen”.

Tänze aus Sizilien
Stehvermögen zeigten auf der 

Bühne im Hof dann auch Folklore- 
Gruppen von den Philippinen, aus 
Jugoslawien und  Spanien. Zuge­

gen w ar ebenfalls die Tarantella- 
Formation „Mare nostrum ”, die 
eng mit dem  CIO zusammenarbei­
tet. Im „Treff 200” proben die jun­
gen italienischen Männer und 
Frauen die Schritte des ursprüng­
lich aus Sizilien stam m enden fröh­
lichen Tanzes, um dann im gesam­
ten Bundesgebiet von  Hamburg bis 
M ünchen und in den Nachbarstaa­
ten ihr Können unter Beweis zu 
stellen.

Heiß her ging es in den Räumen 
des CIO trotz allen Schattens bei der 
Fußball-Weltmeisterschaft. Eine Sa- 
telliten-„Schüssel”, die die Stadt 
Oberhausen finanzierte, sorgte für 
lupenreinen Empfang des Senders 
RAI aus dem  Mutterland. Als die 
von ihren Fans fern der Heimat fa­
vorisierte Mannschaft Italiens ge­
gen die Argentinier verlor, „waren 
w ir bitter enttäuscht” erzählt Giaca- 
lone — „doch dann haben wir die 
Daum en für die Deutschen ge­
drückt”.

Die Begeisterung für Weltfußball 
aus dem  eigenen Land trieb eine 
Blüte, die heute in der Kreisliga C 
für Furore sorgen will: „Italia ’90” 
heißt eine Kicker-Truppe, die der 
CIO ins Leben rief. Denn aktiv sol­
len die Leute sein, w ünscht sich der 
Vorsitzende. Neben kleinen und 
großen Festen — wie etwa die erst­
mals 1990 in der Aula des Heinrich- 
Heine-Gymnasiums abgehaltene 
Feier des Jahrestages der Republik 
Italien — organisiert der Verein Ita­
lienisch- und Deutschkurse für die 
Landsleute und ermöglicht Jugend­
lichen das Nachholen des achten 
Schuljahres.

Für die W eiterbildung seiner Mit­
glieder sorgt auch der „Spanische 
Elternverein” in Oberhausen. Da 
gibt zum Beispiel eine spanische 
Lehrerin zweimal in der W oche für 
Freiwillige m uttersprachlichen Un­
terricht.
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D enn schließlich sei Zweispra­
chigkeit wichtig und enorm  von 
Vorteil besonders für diejenigen, 
die nach Spanien zurück wollen, 
m eint der unerm üdliche Motor des 
Eltern Vereins, Mateo Losada. Dafür 
lohnt es sich, zum Beispiel auch die 
Lehrbücher zu bezahlen. Mit Geld 
kann der Verein ebenso wie alle an­
deren Ausländer-Clubs nicht um  
sich werfen. Manchmal springt die 
Spanische Botschaft in die Bresche, 
der Caritasverband oder das katho­
lische Stadthaus.

Letzterem hat Losada vor fünfjah- 
ren ständig die Türen eingerannt. 
Eine richtige Mission m üßten die 
Spanier haben, erklärte er dort im­
mer w ieder und  bat um  Hilfe. So oft, 
bis es geschafft war. Heute treffen 
sich die Mitbürger von  der iberi­
schen Halbinsel sonntags zum Got 
tesdienst in der Mission am „Bero- 
Zentrum ”, die oft auch Ort von 
Feierlichkeiten jeder Art ist. Bei den 
Festen tritt dann  die spanische Folk­
lore-Tanzgruppe auf, begleitet w o­
möglich von Gitarristen, die in 
Kursen des Elternvereins die hohe 
Saitenkunst erlernten.

„Ivo Andric” kom m t fast täglich in 
den „Treff 200”. Gemeint ist nicht 
etwa der jugoslawische Nobelpreis­
träger selbst, sondern  der Zusam­
m enschluß O berhausener aus Süd­
osteuropa, der sich zu Ehren des 
Literaten diesen Namen gab.

Und w enn wir schon einmal eine 
Metapher zur schreibenden Kunst 
haben: Aktiv sind auch die Ober­
hausener Mitbürger aus dem  Land 
des Homer — in Griechischem El­
ternverein und  Griechischer Ge­
meinde.

Eine ebensolche haben auch die 
Türken gegründet, mit rund 8700 
Menschen die größte Gruppe aus­
ländischer Mitbürger der Stadt.

Viele von ihnen  w ohnen  auf dem 
Tackenberg. Die Institution der

Türkische Mitbürger beim 
Gebet in ihrer Moschee an 

der Duisburger Straße.

„ Italia ’90 “ kickt seit 
der WM in der Fußball- 
Kreisliga C.

r mk

Ausländerarbeit in Person dort ist 
Ali Kahraman, dem  seine Landsleu­
te besonders am Herzen liegen, der, 
als er 1982 nach Oberhausen kam, 
sofort Kontakte suchte, um in Sa­
chen Völkerverständigung aktiv zu 
w erden. Wie Giacalone und Losada 
ist auch der junge Türke im Auslän­
derbeirat tätig. Kahraman gibt auf 
der Kardinal-von-Gahlen- und  auf

der Tackenbergschule mutter­
sprachlichen Unterricht für türki­
sche Kinder. Bei „Silentien” im 
GOT Falkentreff, von  dem  viele Un­
ternehm ungen für die Türken auf 
dem  Tackenberg ausgehen, beglei­
tet er ihre freiwilligen Hausauf­
gaben.

Probleme gebe es zur Genüge, 
meint der Sozialpädagoge. Im Mit-110



einander der Deutschen und Tür­
ken etwa. „Da lebt m an zehn Jahre 
zusammen und kennt sich kaum”. 
Die Gründe, glaubt er, sind Sprach- 
schwierigkeiten, unterschiedliche 
Bedürfnisse und  gegenseitige Vor­
behalte. „Das Besondere am 
Tackenberg ist, daß die Türken 
überwiegend aus einem  Ort an der 
Schwarzmeerküste, Zonguldak,

kom m en.” Da sei das Bedürfnis des 
Zusammenrückens eben beson­
ders groß.

Austausch der Kulturen
Den Austausch der Kulturen vor­

antreiben und das Verständnis für­
einander stärken, w ollen auch die 
Mitarbeiter des „Info-Ladens”, An­
laufstelle für Probleme von „A” bis

„Z”. In einer Kleingartenanlage et­
wa, deren Areale im Rahmen einer 
W ohnumfeldverbesserung zu 
gleichen Teilen an Deutsche und 
Türken vergeben wurden. Hier 
kom m en die beiden Nationen aus­
gezeichnet m iteinander aus. Inte­
ressant, sagt Kahraman, sei es zu be­
obachten, w elch’ unterschiedliche 
Vorstellungen es von Gartenarbeit 
gebe. „Die Deutschen w ollen es 
schön haben, die Türken wollen 
möglichst bald etwas ernten.”

Auf dem  Tackenberg zielen letzt­
lich auch die Projekte der Stadt zur 
Öffnung von Schulen darauf ab, be­
sonders türkische Frauen für Aktivi­
täten zu gewinnen.

Aktiv sein, solle man, sagt ja Salva­
tore Giacalone. Nicht nur jede Na­
tionalität für sich, sondern alle auch 
miteinander. So lädt er zu Veran­
staltungen des CIO immer w ieder 
auch Freunde anderer Herkunft 
ein. Vietnamesen etwa oder Philip 
pinen. Und er arbeitet mit im „Inter­
nationalen Club Oberhausen”, dem 
ICO, den Nabil Amer gründete, um 
die Interessen aller Nationen zu ver­
treten. Aus acht Ländern kom m en 
allein die Mitglieder des ICO-Vor- 
standes.

Diese Zahl macht sich jedoch 
noch klein aus gegen die wahrlich 
internationale Vielfalt, die die Stadt 
Oberhausen vereint: Alphabetisch 
betrachtet sind es von Ägypten bis 
Zypern insgesamt 80 Länder, aus 
denen  unsere Mitbürger stammen. 
Und jedes Land birgt eine eigene er­
zählenswerte Geschichte, eine ei­
gene Kultur und eine eigene Menta­
lität. Jeder Mensch, ob von weit her 
kom m end — wie etwa der einzige 
Mann aus Tansania—oder von  ganz 
nah — wie zum Beispiel die rund 
700 Holländer — bringt ein eigenes 
bißchen mit ein. Und dieses „Biß­
chen” gibt es in Oberhausen insge­
samt fast 20 000 mal.
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B I L D U N G

„Eintrittsgeld'FUR AUSWÄRTIGE
eleven

125 Jahre Hans-Sachs-Schute: 
Arbeitswelt von morgen 

immer im Blick

Michael Petrykowski

Kein Oberhausener Betrieb ver­
fugt über eine vergleichbare techni­
sche Ausrüstung, keine Firma dürf­
te ein reicheres berufliches Spek­
trum  aufweisen als die Hans-Sachs- 
Schule, die 1990 auf eine 125jährige 
Geschichte zurückblicken konnte. 
Ein Dienstleistungsunternehmen, 
so um schreibt der just pensionierte 
Schulleiter Rudi Kaerger das Ausbil­
dungsinstitut gegenüber dem  alten 
Concordia-Förderturm, das nicht 
nur die heutige, sondern  vor allem 
die Arbeitswelt von  m orgen im Au­
ge haben muß.

Dreizehn Jahre stand Kaerger an 
der Spitze der gewerblich-techni­
schen Schule, und  stets war er sich 
darüber im klaren, wie wichtig es 
ist, in Sachen Ausstattung „up to 
date“ zu sein. Das w ar beileibe nicht 
im m er der Fall, bedauert er, es ging 
nur schwer in die Köpfe der Politi­
ker hinein: Eine gewerblich-tech­
nische Berufsschule ist nicht mit all­
gem einbildenden Schulen zu ver­
gleichen, w enn die Gelder nicht

fließen, verküm m ert sie zu einem  
„Schrotthaufen“. Die Stellung der 
Berufsschulen, sagt Kaerger klipp 
und klar, setzt ein anderes Denken 
bei den Trägern voraus, andernfalls 
d roh t eine hoffnungslose Veralte­
rung der Maschinen angesichts ei­
ner im m er rasanter w erdenden 
technischen Entwicklung. Nun, 
Rudi Kaerger konnte sich in seinen 
Amtsjahren in Oberhausen zum in­
dest einigerm aßen glücklich schät­
zen. Die Stadt erkannte das Pro­
blem, es w urden Maschinen ange­
schafft, m it dem  die Auszubilden­
den den Standard erreichen, der 
auf dem  heutigen Arbeitsmarkt ver­
langt wird.

Wie überall in Deutschland ist 
auch in Oberhausen die Berufs­
schule aus der gewerblichen Fort­
bildungsschule hervorgegangen. 
Der Begriff Berufsschule w urde 
erstmals im Jahre 1921 verwendet. 
Damit sollte dokum entiert werden, 
daß sich der Charakter grundle­
gend geändert hatte. Ebenso wie

die höheren  Schulen w urde auch 
die Fortbildungsschule in unserer 
Stadt von  privater Seite ins Leben 
gerufen. Die Gründung der Hand­
werker- und Fortbildungsschule 
datiert aus dem  Jahr 1865, Initiator 
war Grubendirektor Herm ann Nol- 
ten. Er w urde im gleichen Jahr 
unter dem  Vorsitz des damaligen 
Oberbürgermeisters Schwartz zum 
ersten Direktor der Schule gewählt.

In den Statuten w ar folgendes zu 
lesen: „Der Zweck der Anstalt ist 
die geistige, gewerbliche und sittli­
che Ausbildung von H andw erkern 
und Arbeitern überhaupt“. Gelehrt 
w urden Rechnen, Deutsch, Zeich­
nen und Mathematik, die sich im 
Unterschied zum Rechnen vor al­
lem mit Geometrie und  Konstruk­
tion befaßte. Der Unterricht startete 
mit zwei Klassen am 1. Oktober des 
Jahres 1865 in den Räumen der al­
ten Feldmannschule.

Die Lehrkräfte arbeiteten ohne 
Entgelt, zur Finanzierung des Insti­
tutes w urde ein Schulgeld erhoben. 
Jährliche Beiträge der Gem einde­
vertretung und  Finanzspritzen der 
Werke ergänzten den Etat. Erst im 
Jahre 1868 konnten drei Lehrer mit 
einer Entschädigung von je 50 Ta­
lern beschäftigt werden. Nachdem 
1867 der erste Ausbildungskurs ab­
geschlossen war, sollte sich zeigen, 
daß viele Aspiranten wegen man 
gelnder Vorbildung nicht in der La­
ge waren, am  Berufsschulunter­
richt teilzunehm en. Deshalb w urde 
eine einjährige Vorklasse einge­
richtet.

Unstimmigkeiten brachte eine 
Sitzung des Schulvorstandes im Jah­
re 1872: Die Lehrer gingen auf die 
Barrikaden und forderten die Über 
Führung der Anstalt in eine Kom­
m unalschule „zu gemeinnützigen, 
bildenden und erzieherischen 
Zwecken“. Und das mit ausnahm s­
los bezahlten Lehrkräften. Zwei112



Jahre später w urde die Schule dann 
von der Stadtgemeinde Oberhau­
sen übernom m en. Viele Verände­
rungen in organisatorischer Hin­
sicht folgten, und sogar ein staatli­
cher Zuschuß in Höhe von 900 
Reichsmark pro  Jahr w urde festge­
legt. Um Einnahm en und Ausgaben 
auszugleichen, w urde nur kurze 
Zeit später das Schulgeld erhöht:

Die im Jahre 1975fertig­
gestellte neue Hans-Sachs- 
Schule a u f dem ehemaligen 
Concordia- Gelände.

Auswärtige Schüler zahlten acht Ta­
ler plus einen Taler „Eintrittsgeld“, 
einheimische kamen mit sechs Ta­
lern davon.

Ortsstatut
Als sich noch im selben Jahr die 

Lage der Stahlindustrie verschlech­
terte, drohte die Gefahr, daß die 
staatlichen Zuschüsse gestrichen 
würden. Und angesichts der rück­
läufigen Schülerzahlen w urde er­
neut darüber nachgedacht, den 
Schulbesuch per Ortsstatut vorzu­
schreiben. So kam es dann  auch. 
Das Interesse stieg, Werke und Be­
triebe entschlossen sich gar, eini­
gen Lernwilligen das Schulgeld zu 
bezahlen.

Die Wirren des ersten Weltkrieges 
w irkten sich negativ auf den Be­
trieb der neugeordneten Schule 
aus.

Lehrer w urden zu den Waffen ge­
rufen, Schüler arbeiteten in der Rü­
stungsindustrie, so daß der Schul­
besuch äußerst unregelmäßig ver­
lief. Im Jahre 1919 wurde der Unter­
richt w ieder in norm alem  Umfang 
aufgenom men, die Lehrpläne für 
das Metallgewerbe, Baugewerbe so­
wie das Schreiner- und M alerhand­
werk w urden von der Regierung 
genehm igt und bildeten die Grund­
lage für den Unterricht. Fortan 
stand die Raumfrage als größtes 
Problem im Vordergrund. Meist



Neue Technik in der 
Fertigungszelle.

Beim „ Geburtstag“ 
präsentierte sich auch 

das Verbundsystem.

Computergesteuerte
Holzbearbeitung.

Gruppenunterricht 
mit Robotern.



w urden Volksschulen im gesamten 
Stadtgebiet genutzt. Erst im Jahre 
1928 konnte die Berufsschule in ein 
Gebäude an der Ecke Kirch-/Schul- 
straße einziehen.

Zwar reichte der Platz noch im­
mer nicht aus, aber zumindest die 
Zahlen ließen hoffen: 4800 Berufs­
schulpflichtige paukten für ihre Zu­
kunft, die Pflichtstundenzahl der 
Lehrer w urde auf 28 heraufgesetzt. 
Große Bedeutung für die Berufs­
schule hatte das Jahr 1931: Wegen 
des Geburtenausfalls der Kriegsjah­
re gingen die Schülerzahlen erneut 
zurück, die Städtevereinigung 
(Oberhausen- Sterkrade- Osterfeld) 
brachte Schwierigkeiten in Sachen 
Verwaltung, die Wirtschaftskrise 
bescherte enorm e Arbeitslosenzah­
len. Eine weitere, entscheidende 
Lähmung erfuhr die Schule dann, 
als die Nationalsozialisten das Ru­
der übernahm en. Schnell wurde 
der Einfluß der neuen Machthaber 
sichtbar, der Unterricht ergoß sich 
im Gedankengut des nationalsozia­
listischen Tyrannen. Nach dem Zu­
sam m enbruch des Dritten Reiches 
eröffnete Gewerbeoberlehrer Wil­
helm  Bramhoff die erste Lehrer­
konferenz nach dem  Krieg. Unter 
erschwerten Bedingungen, ver­
steht sich, denn  es fehlten Pädago­
gen und  Unterrichtsmittel, das Ge­
bäude war zu einem  Großteil zer­
stört.

„Saustall“
Improvisation war oberstes Ge­

bot. Nur die von der Militärregie­
rung genehm igten Bücher waren 
für den Unterricht zugelassen, und 
um  im Winter in den Klassen nicht 
zu frieren, m ußten die Schüler so­
gar Brennmaterialien mitbringen. 
Ein deutlicher Aufwärtstrend 
konnte erst w ieder im Jahre 1959 
verzeichnet werden, als die Schule 
per Gesetz in die Trägerschaft der 
Stadt gelegt und die Lehrer vom
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Land besoldet w urden. Auf Vor­
schlag des damaligen Schulaus­
schusses sollte die Gewerbliche Be­
rufsschule einen besonderen Na­
m en erhalten. Zustimmung fand 
schließlich der Name „Hans Sachs“, 
eine historische Figur von Rang, 
ein typischer Vertreter hum anisti­
schen Bildungsgutes, „der sich zu­
dem  durch eine religiöse Gesin­
nung und eine biedere Lebenshal­
tung auszeichne“.

In der Folgezeit nahm  auch das 
Them a Schulneubau wieder brei­
ten Raum ein. Oberschulrat Bouil­
lon erklärte bei einer Besichtigung: 
„Das ist der größte Saustall in mei­
nem  Schulaufsichtsbezirk“. In der 
Tat, die Bedingungen waren auf al­
len Ebenen „unwürdig“.

Nach langjährigen Spekulationen 
um  den Ort für einen Schulneubau 
zeichnete sich 1971 ab, daß ein Ge­
lände der ehem aligen Schachtanla­
ge Concordia den Vorzug bekom ­
m en würde. Der Rat gab schließlich 
grünes Licht, Pläne, W ünsche und 
Vorstellungen kam en auf den 
Tisch. Zwei Jahre später setzte 
Oberbürgermeisterin Luise Albertz 
zum ersten Spatenstich an, die 
Hans-Sachs-Berufsschule ging bes­
seren Zeiten entgegen. Bis zum Jahr 
1980 w urden in m ehreren Bau­
abschnitten auf einem  Areal von 
4,3 Hektar 65 Klassenräume, 22 
Übungsräume, 10 Dem onstrations­
räume, 27 Sammlungsräume und 
18 Werkstätten eingerichtet. Ge­
samtinvestition: 33,2 Millionen 
Mark.

Es hat sich gelohnt. Die Schüler, 
die auf der Hans-Sachs-Schule ihr 
Pensum absolvieren, können si­
cher sein, daß sie den Anforderun­
gen eines m odernen Betriebes von 
heute voll entsprechen. Mittlerwei­
le stehen computergesteuerte 
W erkzeugmaschinen und entspre­
chende Simulationseinrichtungen,

/ ' // SfJ

m \mn J HEI. In

Werkstattgerechte Prüfung 
der Zündung.

Praktischer Unterricht in 
der Klempnerwerkstatt.
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Motortest mit 
modernsten Geräten.

So sieht heute eine Dreh­
maschine fü r  die Metall­
fertigung aus.



Auch die Fachtheorie wird 
durch Versuche begleitet

Alte Handwerkstraditionen 
werden gepflegt, z. B. 
Schieferverarbeitung
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Angehende Dachdecker 
werden an der Hans-Sachs- 
Schule ebenfalls ausge­
bildet.

Auch Brötchenbacken 
will gelernt sein.

CAD-Zeichencomputer, speicher­
program m ierbare Steuergeräte und 
Roboter, aber auch Test- und Meß­
geräte für die aktuelle Fahrzeug­
technik im Mittelpunkt des Unter­
richts. Ein Beispiel ist die Fach­
schule für Technik. Bereits im Jahre 
I960 nahm  sie mit der Fachrich­
tung M aschinentechnik und dem 
Schwerpunkt Fertigung ihre Arbeit 
auf.

In dieser Fachschule erhalten 
Facharbeiter und Gesellen nach Be­
endigung ihrer Berufsausbildung 
und einer zweijährigen Praxis eine 
qualifizierte Weiterbildung. Den 
Abschluß bildet eine Prüfüng zum 
staatlich anerkannten Techniker. 
Seit etwa vier Jahren erfolgt diese 
Ausbildung auch berufsbegleitend. 
Mit finanzieller Hilfe des Landes 
und  der Stadt konnten m odernste 
Maschinen angeschafft werden, die 
zu einer profünden Ausbildung der 
Schüler beitragen. Mehr als 300 
Techniker haben davon im Laufe 
der Zeit profitiert.

Genau zwei Jahrzehnte ist es her, 
als die Fachoberschule für Technik 
eingerichtet wurde. Dieser Zweig 
baut auf der Mittleren Reife auf und 
führt letztendlich zur Fachhoch­
schulreife. Längst haben die 70er 
Jahrgänge ihr Fachstudium absol­
viert und stehen im Wirtschaftsle­
ben ihren Mann oder ihre Frau.

Eine zweijährige Vollzeitschule 
bildet die Berufsfachschule für 
Technik. Sie w ird von Schülern mit 
Hauptschulabschluß bevorzugt, 
die sich für eine bestimmte berufli­
che Fachrichtung entschieden ha­
ben. Nach zweijähriger Ausbildung 
und bestandener Prüfüng erwirbt 
der Schüler die Fachoberschulreife.

Fahrradkurs
Verbessert und  weiterentwickelt 

haben sich auch die Ausbildungs­
inhalte in den eher „klassischen“ 
Sparten: Ob in der Abteilung Bau-
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Eine Berufsschule kann ihr 
modernes Lehrgerät auch 
selbst herstellen.

Der inzwischen pensionier­
te Schulleiter Rudi Karger 
begrüßt beim Festakt die 
Gäste.

technik, bei den Dachdeckern, in 
der Elektroabteilung, bei den In­
stallateuren oder in der Kraftfahr­
zeugabteilung, überall hat die Tech­
nologie von  m orgen Einzug gehal­
ten; wobei die berufliche Praxis 
von einer Pädagogik begleitet wird, 
die dem  neuesten Stand wissen­
schaftlicher Erkenntnisse ent­
spricht. Das kom m t insbesondere 
auch den jungen M enschen zugute, 
die es trotz intensiver Bem ühun­
gen nicht geschafft haben, eine Ar- 
beits- oder Ausbildungsstelle zu be­
kommen. Damit der Unterricht für 
die schw achen Schüler nicht zur 
Farce wird, zielen die Pädagogen 
darauf ab, das Selbstvertrauen der 
jungen Leute zu stärken. Deshalb 
wurde in jüngster Vergangenheit 
ein sogenannter Fahrradkurs ei nge- 
richtet. Unter der Anleitung eines 
erfahrenen Kfz-Meisters bauen die 
Schüler ihre oder gespendete Fahr­
räder auseinander, reparieren und 
lackieren sie. Sinn eines solchen 
Kurses ist es nicht nur, daß die Schü­
ler ein verkehrstüchtiges Rad be­
kom men, sondern  daß sie sich 
praktische und  theoretische Fertig­
keiten aneignen.

Der Gedanke des Fortschritts soll 
auch künftig den Weg der Hans- 
Sachs-Schule bestimmen. So wird 
daran gedacht, schon bald eine Kol­
legschule einzuführen. Der Rat der 
Stadt hat diese Absicht bereits be­
schlossen, zur Zeit ruht der Antrag 
beim Kultusministerium des Lan­
des NRW. D ann bestünde für Schü­
ler die Möglichkeit, neben der je­
weiligen beruflichen Qualifikation 
auch zusätzliche Abschlüsse der all­
gem einbildenden Formen zu er­
werben. Hier in  Oberhausen wären 
es in erster Linie die Mittlere Reife 
oder die Fachhochschulreife. Eine 
Fülle anderer Ideen befindet sich 
bereits in den Köpfen der Schullei­
tung.
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S T A D T G E S C H I C H T E

Ai q niF
AKTENLAUFENH LERNTEN

Von der wahrhaft 
wechselvollen Geschichte 

des Stadtarchivs

Jürgen Gerhardt

Die Institution „Archiv“ kann auf 
eine lange Tradition zurück- 
blicken. Bereits in der Spätantike 
sind Hinweise auf Stellen überlie­
fert, deren Aufgabe es war, alle amt­
lichen Schriftstücke für eine Behör­
de, die dauerhaft erhalten w erden 
sollten, nach Plan aufzubewahren. 
Insofern unterscheidet sich das 
Stadtarchiv Oberhausen im Prinzip 
nur unw esentlich von jenen Ein­
richtungen, die bereits im fünften 
vorchristlichen Jahrhundert in 
Rom gegründet w urden. Heute wie 
damals samm elten die Behörden 
ihre Verwaltungsunterlagen zu­
nächst in eigenen Diensträumen 
und lieferten sie, sofern es sich 
nicht um  wichtige Dokumente 
handelte, die zum täglichen Dienst­
betrieb gehörten, nach Ablauf der 
Fristen in das Archiv.

Die Zusammenstellung der Quel­
len und  der daraus abgeleiteten hi­
storischen Ergebnisse im Oberhau- 
sener Stadtarchiv am Schloß zeigt,

daß dieses Archiv über lange Zeit 
hinweg vor allem als Sammelstelle 
für die „Trümmer“ stadtgeschichtli­
cher Überlieferung diente. Seit Mit­
te des Jahres 1989 treten die dauer­
haften und die in die Zukunft w ei­
senden Aufgaben des Stadtarchivs 
stärker ins Blickfeld. Die Frage wird 
jetzt häufiger gestellt, ob und w ann 
Akten sowie weiteres aufzubewah­
rendes Schriftgut der Stadtverwal­
tung, wie z. B. Urkunden, Verträge, 
Geschäftsbücher, Register, Pläne, 
Karten usw. der historischen For­
schung zur Verfügung stehen w er­
den. Kritik wurde vor allem an ei­
ner restriktiven städtischen Archiv­
politik laut, w o Forscher mit be­
stimmten W ünschen auf Aktenein­
sicht, z. B. über die Nazi-Zeit, darauf 
verwiesen wurden, die allgemeine 
Öffnung der Akten abzuwarten.

Im Jahre 1989 w urde in Nord­
rhein-Westfalen ein Archivgesetz 
verabschiedet, das den Kommunen 
die Pflege des in ihren Verwaltungs­

stellen entstandenen Schriftgutes 
zur Pflicht macht. Ausgangspunkt 
war die Tatsache, daß die Dienst­
stellen der Stadtverwaltungen im 
allgemeinen w eit davon entfernt 
waren, ein Stadtarchiv als „ihr“ Ar­
chiv zu begreifen, näm lich als eine 
Stelle zur sicheren Aufbewahrung 
der für die eigene Tätigkeit auf 
lange Sicht unentbehrlichen Unter­
lagen.

Die Probleme in Oberhausen sind 
in diesem Kontext nicht grundsätz­
lich anders zu bewerten, als in 
jedem anderen Stadtarchiv. Das 
Stadtarchiv Oberhausen ist in sei­
ner Entwicklung lange Zeit durch 
w echselnde Standorte geprägt 
w orden. So kann es nicht verw un­
dern, w enn  sich zwischen den Äm­
tern der Stadtverwaltung und  dem  
zugehörigen Archiv nicht jenes 
Verhältnis entwickelt hat, aus dem 
heraus Verständigung über den Be­
darf der Dienststellen an den Infor­
m ationen in ihren Akten und sinn­
volles Ineinandergreifen der bei­
derseitigen Funktionen möglich 
sind. Dem Stadtarchiv obliegt, um 
dies zu verdeutlichen, das Erfassen 
von  überliefertem Aktengut aus 
den Dienststellen, die archivische 
Auslese, die Bildung von Archivbe­
ständen, die Ordnung sowie die Er­
schließung und letztlich die Aus­
kunftserteilung auf amtliche Anfra­
gen ebenso wie die Beantwortung 
wissenschaftlicher Fragestellungen 
und die persönliche Beratung von 
Benutzern.

Es ist hilfreich, an dieser Stelle 
einen Blick in die Geschichte des 
Stadtarchivs Oberhausen zu w er­
fen: Am 1. Juni 1938 nahm  in vier 
Erdgeschoßräumen des alten Rat­
hauses an der Schwartzstraße Mit­
telschullehrer Wilhelm Wolf als er­
ster Leiter des Stadtarchivs seine 
Tätigkeit auf. „Um nicht w ieder gut­
zum achende Verluste an Schrift-121



quellen für die Geschichte des 
Stadtgebietes zu verm eiden und 
die städtischen Verwaltungsstellen 
von  den zurückgelegten Aktenbe­
ständen zu entlasten“, hatte die 
Stadtverwaltung auf Anregung des 
damaligen Staatsarchivs in Düssel­
dorfbeschlossen, „einen für die In­
dustriestadt Oberhausen notw en­
digen Mittelpunkt der Heimatfor­
schung und Heimatpflege zu schaf­
fen“.

Heimatmuseum
Gegliedert war das neue Archiv 

zunächst in die beiden großen Be­
reiche „Altes Archiv“, das Urkun­
den, Akten, Karten, Bilder, Pläne 
und Zeitungen umfassen sollte, so­

Sterkrade und Osterfeld aufzuarbei­
ten.

Zur Bewältigung der Aufgaben 
stand dem ehrenam tlichen Leiter 
Wilhelm Wolf, dem  als Archivpfle­
ger zusam m en mit einem  w eiteren 
Wissenschaftler die historische Auf­
arbeitung der Quellen oblag, nur 
ein Verwaltungsangestellter zur 
Verfügung. Um aber die von  der 
Verwaltung als „eilig“ eingestuften 
Aufbauarbeiten m öglichst rasch be­
wältigen zu können, griff das 
Hauptamt auf das Angebot des 
Stadtsekretärs i. R. Gustav Goertzen 
zurück, der sich zu einer aushilfs­
weisen Beschäftigung im Stadtar­
chiv bereit erklärt hatte.

ln einem Stollen 
der Zeche Oberhausen 
waren die Akten während 
des Zweiten Weltkrieges 
von 1943 bis 1946 
eingelagert.

wie in das das gesamte Stadtgebiet 
Oberhausen einschließlich der 
Stadtteile Sterkrade und Osterfeld 
berücksichtigende „Verwaltungsar­
chiv“, an das alle Verwaltungsstel­
len ihre nicht m ehr benötigten 
Dienstregistraturen abzuliefern 
hatten. Die Tätigkeit des Stadtar­
chivs beschränkte sich im Grün­
dungsjahr darauf, die vom  Heimat­
museum abgegebenen Urkunden 
und Akten zu erschließen und die 
älteren Verwaltungsunterlagen der 
1929 eingem eindeten Stadtteile

Bis zum November des Jahres 
1944 war Gustav Goertzen im Stadt­
archiv beschäftigt, w o er vor allem 
die Akten des Bestandes „Alt-Ober­
hausen“ bearbeitete.

Von September 1938 bis zum An­
fang des Jahres 1940 konnte jedoch 
nur ein kleiner Teil des umfangrei­
chen Aufgabenpaketes bewältigt 
werden. So konzentrierte sich 
1939/40 die Tätigkeit der Mitarbei­
ter auf die Führung der Kriegschro­
nik der Stadt Oberhausen, w urden 
Beiträge zum ersten Band der

„OberhausenerJahreshefte“ und  für 
das Deutsche Städtebuch erstellt.

Brandwache
Die Zunahm e der Luftangriffe auf 

Oberhausen zwang die Stadtver­
waltung in den Jahren 1941 bis 
1944, umfangreiche Sicherungs­
m aßnahm en zum Schutz der 
Dienstregistraturen und  der Archi­
valien zu ergreifen. Zunächst w ur­
den stadtgeschichtlich bedeutsame 
Urkunden, Akten, Pläne, Karten 
und Zeitungen im Bunker am Stadt­
theater und  im Verwahrgelaß der 
Stadtkasse im Rathauskeller unter­
gebracht. Gesichert durch Fangvor­
richtungen aus Eisenbeton, zuge­
mauerte Fenster und unter dem  
Schutz einer eigens eingerichteten 
Brandwache w ähnte m an alle Un­
terlagen hinreichend geschützt.

Daß diese Hoffnung sich jedoch 
als Trugschluß erweisen sollte, be­
legt in eindrucksvoller Weise das 
„Geheime Kriegstagebuch der Stadt 
Oberhausen“, das für diejahre 1939 
bis 1944 detailliert über die steigen­
de Zahl der Angriffe und Bomben­
schäden an Gebäuden in dieser 
Stadt Auskunft gibt. In den folgen­
den Jahren setzte eine Odyssee der 
Oberhausener Archivalien ein, die 
die Akten zu den unterschiedlich­
sten Aufbewahrungsorten führen 
sollte, bis sie schließlich im Jahre 
1970 in einem  Seitentrakt des 
Schlosses Oberhausen Lagerraum 
finden sollten.

1941/42 erfolgte auf Anraten des 
Beauftragten für die Sicherung der 
Archive der Rheinprovinz, Dr. 
Hirschfeld, die erste Auslagerung 
einer heute nicht m ehr nachprüfba­
ren Anzahl Oberhausener Akten in 
den Turm der Feste Ehrenbreitstein 
bei Koblenz. Aber auch diese Maß­
nahm e erwies sich auf längere Sicht 
als nicht ausreichend. Die Mauern 
hatten zwar gegen früh-neuzeitli­
che Infanterietruppen Schutz bie-122



ten können, verm ochten den m o­
dernen Waffen jedoch nur wenig 
W iderstand entgegenzusetzen.

Lagerung im  Stollen
In Verhandlungen zwischen dem 

Oberstadtdirektor und dem  Vor­
stand der Gutehoffnungshütte wur­
de deshalb vereinbart, daß Akten 
des Stadtarchivs und  der Stadtver­
waltung in einem  Stollen der Zeche 
Oberhausen eingelagert w erden 
sollten. Waren die Geschäftsunter­
lagen dadurch zwar dem  Verlust 
durch unm ittelbare „Kriegseinwir­
kungen“ entzogen, so boten die 
Räumlichkeiten auf der sechsten 
Sohle aber nur geringen Schutz 
gegen ungebetene Besucher. So 
kom mt der Verwaltungsbericht der 
Jahre 1941 bis 1944 zu dem  ernüch­
ternden Ergebnis: „Diese M aßnah­
me hat sich dennoch als trügerisch 
erwiesen, denn  in den Beständen 
ist von frem der Hand ungehem m t 
um hergewühlt, alles durchsucht, 
sämtliche Behältnisse erbrochen, 
vieles mutwillig zerstört und  auch 
manches entw endet w orden“. Der 
Bericht schließt zwar mit dem  Hin­
weis, daß die „Verluste nicht bedeu­
tend“ seien, „das wertvolle Material 
ist erhalten geblieben“, dennoch ist 
festzuhalten, daß eine unbekannt 
gebliebene Anzahl historisch wert­
voller Unterlagen vernichtet wur­
de.

Im November 1946 w urde das 
noch vorhandene Aktenmaterial 
geborgen und  an seinen ursprüng­
lichen Standort im alten Rathaus 
an der Schwartzstraße zurückge­
bracht. Die mit dem  Wiederaufbau 
der Stadt einsetzende Verwaltungs­
tätigkeit m achte es bereits 1948 er­
forderlich, die Archivalien erneut 
zu verlagern. Als neuer Standort 
w urden fünf Räume im Oberge­
schoß des Elsa-Brändström-Gym- 
nasiums ausfindig gemacht, deren 
Zustand zwar keine ideale Lösung

für die Unterbringung von Archiva­
lien darstellte, diese aber vor direk­
ten Zugriffen Unbefugter schützen 
konnten.

Neues Bewußtsein
Befreit von heimatpflegerischen 

Aufgabenstellungen der national­
sozialistischen Zeit erhielt das 
Stadtarchiv, nicht zuletzt gefördert 
durch das zunehm ende Bedürfnis 
der Stadtverwaltung, sich in größe­
rem Umfang von den Altakten zu 
befreien, Gelegenheit zur Samm­
lung, Ordnung und wissenschaftli­
chen Verwertung des bei den ver­
schiedenen Ämtern anfallenden 
Archivguts. Dem Stadtarchiv fiel 
die Aufgabe zu, zur Historie Ober­
hausens die gesamt-geschichtliche 
Quellenüberlieferung zu bilden, zu 
verantw orten und damit an der Bil­
dung eines neuen städtischen Be­
wußtseins mitzuwirken. Das Stadt­
archiv suchte diesem Anspruch 
durch Forschungsarbeiten zur Ge­
schichte von Königshardt, des 
Sterkrader Waldes, durch Studien 
zur Geschichte des Amtes Holten 
und insbesondere durch eine Er­
schließung des neuerw orbenen 
Adelarchivs Westerholt-Gysenberg 
nachzukommen. Gerade der letzt­
genannte Quellenbestand stellt 
durch seine vielfältigen Informatio­
nen zur Familien-, Wirtschafts- und 
Kulturpolitik eine wichtige Ergän ­
zung zur quellenarm en Oberhause- 
ner Frühgeschichte dar.

Die Ansätze systematisch archiva­
rischer Ordnungs- und Erschlie­
ßungsarbeiten und deren konti­
nuierliche Fortführung w urden im 
Jahr 1955 abrupt unterbrochen. Das 
städtische Elsa-Brändström-Gym­
nasium verzeichnete einen so star­
ken Anstieg der Schülerinnenzah­
len, daß eine Erweiterung der 
Schule notw endig wurde. Im Mai 
1955 waren in dieser Frage die Wür­
fel gefallen: „Stadtarchiv zieht in

•f

In der alten Moltkeschule 
an der Hermann Albertz-/ 
Ecke Friedenstraße — unser Bild zeigt eine 
Aufnahme um 1900 — 
war das Stadtarchiv 
von 1955 bis 1965 
untergebracht.

die Moltkeschule“ verkündete die 
W estdeutsche Allgemeine Zeitung 
in fetten Lettern am 26. April 1955. 
Für die nächsten zehn Jahre blieb 
die Moltkeschule der Standort des 
Stadtarchivs. W ahrscheinlich wa­
ren es letztlich die katastrophalen 
baulichen Zustände, die die Stadt­
verwaltung im Jahre 1965 bew o­
gen, erneut eine Verlagerung des 
Archivs ins Auge zu fassen.

Bei der Suche nach geeigneten 
Räumlichkeiten w urde von  der 
Beigeordnetenkonferenz die Ver­
bindung Archiv-Kastell Holten in 
Erwägung gezogen, ein Gedanke, 
den sich der Verfasser der Glosse 
„Dicke Mauern für Archiv“ als 
durchaus realisierbar vorstellen 
konnte: „Holten ist die erste Stadt 
auf Oberhausener Gebiet. Darauf 
könnte sich schon ein gewisser An­
spruch auf Installierung des Ar-
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Bei Durchsicht der Akten des 
Stadtarchivs kommen viele 
„ Schätzchen “ an ’s Licht: 
Schuldanerkennungen aus 
dem 15. Jh., Lohnquittungen 
aus dem 18. Jh. sowie Lager­
bücher der ehemaligen 
Bürgermeisterei Sterkrade.
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Viel zu klein sind die Räum­
lichkeiten des Archivs im 
Schloß.

chivs im Kastell Holten gründen“. 
Die aber bereits an dieser Stelle ge­
äußerten Vorbehalte, näm lich zu 
große Entfernung zu den Schrift­
gutproduzenten, m achte sich auch 
der Verkehrsverein zu eigen.

Platz für 40 Jahre?
Am 11. Mai 1964 verkündete der 

damalige Oberstadtdirektor Dr. 
W erner Peterssen: „Es ist beschlos­
sene Sache, daß das Archiv in den 
Nebengebäuden des Schlosses 
Oberhausen eine Bleibe finden 
w ird“. Konzipiert w ar die gesamte 
Anlage für eine lange Belegungs­
dauer: „Archiviert m an nach der 
herköm m lichen Art weiter und 
rechnet m an für jedes Jahr einen Be- 
darfvon 3 2 Metern, w ürde der Platz 
im Schloß also für rund vierzigjah- 
re ausreichen“. Diese Prognose des 
damaligen Oberstadtdirektors hat 
sich jedoch nicht verwirklicht.

Bereits heute, d. h. 15 Jahre nach 
Einzug in das Schloß, ist die Ge­
samtregalfläche von  ca. 1750 Me­
tern mit Archivmaterial m ehr als 
gut gefüllt, sind sämtliche Ecken 
mit Kästen und Schränken vollstän­

dig ausgefüllt. Dabei ist noch nicht 
berücksichtigt, daß das Stadtarchiv 
nur zu einem  kleinen Teil die Auf­
gabe eines Zwischenarchivs erfüllt, 
in dem  alle Akten zunächst so lange 
aufbewahrt werden, bis die Aufbe­
wahrungsfristen abgelaufen sind 
und sie endgültig ins Archiv über­
nom m en w erden können. Würde 
man die im Rathaus untergebrachte 
Compact-Anlage, die ebenfalls an 
die Grenzen ihrer Belastbarkeit 
gestoßen ist, auf archivwürdige Ak­
ten durchsehen und  nur diese im 
Stadtarchiv einlagern wollen, die 
Folgen wären im Augenblick nicht 
auszudenken.

Deshalb bleibt keine andere Mög­
lichkeit, als daß man sich in abseh­
barer Zeit auf einen erneuten Um­
zug einrichten muß, zumal die be­
engte Situation im Gesamtbereich 
des Schlosses zu neuen Überlegun­
gen zwingt. Nicht zuletzt auch die 
Entwicklung der Sammlung Lud­
wig, eine Aufwertung der Gastro­
nom ie und eine verm ehrte Nut­
zung des Schloßinnenraumes ma­

Vielleicht bald ein neues Do­
mizil fü r  die Akten: Der 
Behrensbau an der Essener 
Straße.

chen es notwendig, über eine Ge­
sam tkonzeption nachzudenken, 
die den hervorragenden Standort 
des Schlosses am Eingang zum Kai­
sergarten würdigt und zusätzlich at­
traktiv macht.

Für das Archiv bietet sich mögli­
cherweise eine Zusammenarbeit 
mit dem  Rheinischen Industriem u­
seum an, das seine Zentrale auf dem  
Altenberg-Gelände einrichten und 
für sein Magazin zur Zeit in Ver­
handlungen um  das Hauptlager­
haus an der Essener Straße, dem  hi­
storisch bedeutsamen Behrensbau, 
steht. Hier könnte sich ein neuer 
Standort für das Archiv abzeich­
nen, der nicht zuletzt durch die 
Konzeption der Essener Straße als 
Allee der Industriekultur im Rah­
m en der Internationalen Bauaus­
stellung Emscherpark aufgewertet 
würde.

Die Geschichte der Stadt Ober­
hausen wurde entscheidend durch 
die Industrie geprägt. Das Archiv 
beherbergt die Quellen, die dieses 
„Gesicht“ Oberhausens konturier- 
ten. Der nun in Betracht gezogene 
neue Standort würde auch vom  äu­
ßeren Rahmen her diese Konturen 
unterstreichen.
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C H R O N I K

BlickzurückAUF 1990
H elmut Kawohl

Di e vielfältigen K ontakte und  Ak- 
tivitäten m it der dritten Partnerstadt 
Freital im  heutigen Bundesland  
Sachsen, die Unterkunft und Versor­
gung der Asylbewerber, die D iskus­
sionen um  das Stadttheater, um  den 
Bau einer Sondermüllverbren­
nungsanlage und  um  ein neues Ein­
kaufszentrum  in Sterkrade, die As­
bestproblem atik in Schulen und  
Kindergärten, die Neubesetzung  
entscheidender Positionen in der 
Verwaltungsspitze, die B em ühun­
gen der Stadt, ein bedeutendes Um­
w eltzentrum  z u  werden, der Start 
des privaten Rundfunks, die Land­
tagsw ahl im M ai und  die Bundes­
tagsw ahl im  D ezem ber -  dies w ar 
der Stoff, der 1990 in Oberhausen 
die Schlagzeilen bestimmte.

Doch es geschah natürlich noch 
viel mehr, schließlich ist eine Stadt 
nie fertig, sie wächst und  entfaltet 
sich stets durch die Menschen, die in 
ihr leben. Kurbeln w ir das Jahr 1990 
zurück, erinnern w ir uns. Lassen 
w ir noch einm al Revue passieren, 
was sich unter dem „schrägen O. “er­
eignet hat. Der D ezem ber 1990 
konnte nicht m ehr berücksichtigt 
werden, w ird aber im  Jahrbuch ’92  
beleuchtet.

Ein Bleiberecht forderten die Roma und  
Sinti a u f ihrem Marsch durch Oberhausen

Januar

18 M inuten ist das neuejahr alt, als 
Tobias Schmidt als erster Nach­
wuchsbürger ’90 das Licht im 
Kreißsaal des Ev. Krankenhauses 
erblickt; der Baby-Boom hält an: 
weitere 3-000 folgen bis zum Jahres­
ende • Burkhard Drescher nimmt 
als Nachfolger von Stadtdirektor 
Hans Seves seine Tätigkeit im Rat­
haus auf; bereits im Oktober wird 
der Rat der Stadt den 39jährigen als 
Nachfolger von  Dieter Uecker zum 
neuen Oberstadtdirektor w ählen • 
Karnevalisten verleihen den „Eu­
lenorden“ an die Landtagsabgeord­
nete Hildegard Matthäus und an 
NW-Finanzminister Heinz Schleu- 
ßer • Dritte Städte-Ehe w ird im Frei­
taler Rathaus vereinbart • Umwelt­
skandal im Hiesfelder W ald: Verbo­
tene Einleitungen töten Leben im 
Buchenbach • Operngala mit Star­
tenor Siegfried Jerusalem anläßlich 
„125 Jahre Stadtsparkasse“ ■ Der er­
ste schwere Sturm „schaffte“ auch 
das Musikzelt am Stadion Nieder­
rhein- 800 Sinti und Roma m achen 
auf ihrem  friedlichen Protest­
marsch für ein Bleiberecht in Ober­
hausen Station und übernachten in 
einer Sporthalle.

Viel Arbeit fü r  die Feuerwehr nach den 
Orkanen zu  Jahresbeginn

Februar

Bürgerinitiative gründet „Freun­
deskreis Freital“ • NW-Minister 
Prof. Dr. Reimut Jochimsen gibt 
im „Dom“ auf dem  Gelände der Ze­
che Osterfeld Startschuß für das 
m cdien-technologische Zentrum  • 
Sturzflut setzt Theater matt: Sprink­
leranlage ergoß Wassermassen auf 
die Bühne -  Vorstellungen abge­
sagt • Elly-Heuss-Knapp-Stiftung in 
neuem  Glanz: In vier Jahren vier 
Millionen für Umbau und Renovie­
rung der Häuser ausgegeben • 41 
Meter hoher Kohlenturm der still­
gelegten Kokerei Osterfeld aus 
dem  Jahre 1927 wird gesprengt • 
150.000 Narren beim  regnerischen 
Karnevalszug durch die Innenstadt 
• Erneut heftiger Orkan am Rosen­
m ontag: W indsbraut „Vivian“ legt 
284 stämmige Bäume um  -  „Klein­
holz“ im Kaisergarten -  Schaden 
von 2,6 Mio. DM.
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Hoher Besuch informiert sich über die 
Reinigungsanlage fü r  Farbeimer

März

Sängerin Lisa Fitz beim Frauenfest 
in der Luise-Albertz-Halle zu Bür­
germeister Berni Oesterschiink: 
„Berni, könntest Du Dir vorstellen, 
daß Du auf dem  Schoß Deiner Che­
fin sitzt und  ein Diktat entgegen­
nimmst?“ • BGBO-Basketballerin 
nen schaffen mit Sieg in Neuss Klas­
senerhalt in der Bundesliga • „Con- 
tilack“-Chef Tim Wiegand erhält 
für den von  ihm  entwickelten 
Mehrweg-Farbeimer den 1. Umwelt­
schutz-Preis der deutschen Indu­
strie -  die neue Reinigungs-Anlage 
in Buschhausen geht im September 
in Betrieb • Lebenshilfe-Projekt: 
160 geistig Behinderte finden in 
neuer Werkstatt Arbeitsplatz • Bun­
dessozialminister Norbert Blüm 
wird Mitglied im Friedensdorf • 
NW-Minister Jochim sen eröffnet 
neues Dienstleistungsunterneh­
m en „Diversa“ auf dem  Thyssen- 
Gelände • Nach 3 Tagen und 3 
Nächten im Zug erreicht die erste 
Schülergruppe aus Saporoshje/ 
UdSSR die Partnerstadt ■ Schwefel­
dioxid-Belastung in Oberhausen 
deutlich gesunken • Streit um Nut­
zung der Schulturnhalle St. Michael 
für ein Schützenfest in den Ferien,

Die neue Kufita-Leiterin Angela Haardt bei 
der Eröffnung des 3 6- Festivals

April

Wilde Autorennen am „Bero“: 
530 jugendliche Chaoten w erden 
später zur Kasse gebeten • Radio 
NRW geht von der Essener Straße 
„auf Sendung“ ■ Stadt und Land 
steigen in das Projektmanagement 
für die künftige Nutzung des Thys­
sen-Geländes ein • IHK bezieht 
neues Domizil in der ehemaligen 
MAN-Hauptverwaltung • NW-Mini- 
sterpräsident Johannes Rau referiert 
vor Osterfelder Bergleuten über Lei­
stungen des Landes für die Stein­
kohle • Früherer Opernsänger des 
Theaters wird unter Vorwurf des 
Mordes und der Beihilfe zum Mord 
in Auschwitz verhaftet • Polizei 
ehrt jungen Türken Fuat Abatu, der 
Kaufhausdieb stellte und sich dabei 
komplizierten Armbruch zuzog • 
36. Internationale Westdeutsche 
Kurzfilmtage unter neuer Leitung 
von Angela Haardt -  Großer Preis 
der Stadt geht an Dokumentarfilm 
über sowjetischen Reformer Boris 
Jelzin • NW-Minister Klaus Matthie- 
sen übergibt das erste Zentrum für 
Umweltschutz und Energietechnik 
an der Essener Straße seiner Bestim­
mung • Richtfest beim  neuen Sole­
bad för den Revierpark Vonderort.

Physik-Nobelpreisträger Prof. Gerd Binnig 
referierte über „Kreativität“

Mai

Dr. Helmut Wiehn, Vorstandsvor­
sitzender der Deutschen Babcock 
AG, geht in den Ruhestand; Nach­
folger wird Dr. Heyo Schmiede­
knecht • Größter Transport des 
Friedensdorfes bringt 36 schwer­
verletzte Kinder aus der Krisenre­
gion um  Kabul in die Bundesrepu­
blik • Volleyballer des Tbd. Oster­
feld steigen in die Verbandsliga auf 
• Fast alles beim altem nach der 
Landtagswahl in O berhausen: SPD 
62,8 vH., CDU 25,7 vH., F.D.P. 4,1 
vH., Grüne 4,4 vH. -  Stadt künftig 
mit sechs (bisher fünf) Abgeordne­
ten in Düsseldorf vertreten • Hans 
Raff, legendärer Trainer der Leicht­
athletik, stirbt im Alter von 79 Jah­
ren • Physik-Nobelpreisträger Prof. 
Dr. Gerd Binnig referiert in der 
Luise-Albertz-Halle über „Kreativi­
tät“ • Hotelier Paul W ischermann er­
öffnet mit „Galerie O.“ am Berliner 
Platz m ultifunktionalen gastrono­
m ischen Treffpunkt • Ernst 
„Koschi“ Koschnitzke, Mitglied des 
Theaterensembles, gibt nach 29 
Jahren und m ehr als 5.000 Auftrit­
ten seine letzte Vorstellung • Ted 
Herold und Rex Gildo verzaubern 
die Liricher bei ihrem  1. Volksfest.
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Martin Goetze, ein strah lender Sieger beim Mit südländischem Temperament wurde Gegen die „ Hunds tage “ dieses Sommers
40. Rück-Radrennen der WM-Titelgewinn in Italien gefeiert ha lf nur Kaltes

Juni

Pfälzer W einkönigin eröffnet 
Winzerfest auf dem  Friedensplatz • 
(Noch-DDR-Fahrer) Martin Goetze 
gew innt 40. Auflage des Rück-Rad 
rennens am Pfingstsonntag • Bas- 
ketballer des TC 69  Sterkrade stei­
gen in die 2. Regionalliga auf • Tol­
ler Auftakt zur Sterkrader Fron­
leichnamskirmes bei idealem Wet­
ter und Ferienbeginn -  ein späterer 
Unfall auf der Achterbahn geht 
glimpflich aus • LAC-Athlet Hen­
drik Willems startet über 400 m- 
Hürden bei der Junioren-WM in 
Plovdiv (Bulgarien) • Erich Meini- 
ke, von 1969 bis 1982 SPD-Abgeord- 
neter im Bundestag, geht als Leiter 
des Sozialamtes in den Ruhestand • 
Berliner Architektengemeinschaft 
entscheidet Gestaltungswettbe­
werb Bahnhofsvorplatz für sich • 
Hilary Griffiths, 40jähriger Englän­
der, w ird neuer Musikdirektor am 
Theater • Schwestern des Dom ini­
kanerordens feiern im Vincenz- 
haus das 100jährige Bestehen ■ 
Friedhelm Rebel, seit 1969 Leiter 
des Ordnungsamtes und über 20 
Jahre „Betreuer“ der Sterkrader 
Fronleichnamskirmes, geht in Pen­
sion.

Juli

„ Saure-Gurken-Zeit“ bei der Pres­
se: WAZ Mann ,hesto‘ befreit An­
w ohner der Beethovenstraße von 
giftiger Schlange im Hausgarten • 
Titelgewinn bei der Fußball-Welt­
meisterschaft w ird in Oberhausen 
stürmisch bejubelt: Hupende Auto­
korsos -  Kreuzungen „dicht“ • Aus­
siedler ziehen in neue W ohncon- 
tainer in Barmingholten • Silke 
Schlautmann von der Kanusport­
abteilung des TC 69 Sterkrade ge­
w innt mit der bundesdeutschen 
Mannschaft die Junioren-Wildwas- 
ser-Weltmeisterschaften in der 
Schweiz ■ Schwulenparty „Gaymes“ 
im Music-Circus-Ruhr erregt die 
Gemüter in der Stadt • „Cafe Lux“ 
neuer cineastischer Treffpunkt an 
der Helmholtzstraße • Verkehrsver­
ein unternim m t 1. Bürgerreise nach 
Freital • Sommerschlußverkauf ver­
spricht Handel gute Umsätze.

August

Die Stadt leidet unter den „Hunds­
tagen“ -  bei Tem peraturen um  35 
Grad steigt die Ozonkonzentration 
bedrohlich ■ Music-Circus-Ruhr er­
öffnet in Dresden größte (Noch ) 
DDR-Disco • Bürgerbefragung: 
Autoabgase und  Verkehrslärm Pro­
blem Nr. 1 • Stadtkämmerer sorgt 
sich um Anstieg der Personalkosten 
und freut sich über höhere Gewer­
besteuereinnahm en • Heißluftbal­
lon „Ottifant“ Star beim Sterkrader 
Spiel- und Sportw ochenende • Slo­
wake Jan Meszaros neuer Trainer 
bei den Bundesliga-Basketballerin- 
nen der BGBO ■ „Rote Rosen“ von 
Freddy Breck beim 6. Ruhrfest des 
Alstadener Bürgerrings • IHK-Bi- 
lanz: Industrie in Oberhausen er­
zielt prächtiges Umsatzplus • Re­
vier-Oberbürgerm eistersehen sozi­
alen Sprengstoff: Städte sind An­
sturm von Aussiedlern und Asylbe­
w erbern nicht m ehr gewachsen • 
Museum Eisenheim dokum entiert 
Kampf um  Erhalt der Siedlung in 
Ausstellung • Sozialminister Her­
m ann Heinem ann spricht auf 
1. Oberhausener Konferenz „Be­
schäftigung und Qualifizierung“.
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Der OTHC erreichte 1990 erstmalig die „Aufsteiger des Jahres Der neue Ober-
Bundesliga-Aufstiegsrunde. Stadtdirektor Burkhard Drescher

September

„Antenne Ruhr“, das neue lokale 
Radio für die Städte Oberhausen 
und Mülheim, geht auf Sendung • 
Feurige Karibik-Show beim Oster­
felder Stadtfest • Förderverein für 
Institut „Umwelt- und Sicherheits­
technik (UMSICHT)“ gegründet • 
Beim Abtransport der amerikani­
schen C-Waffen wird nicht die Rou­
te über O berhausener Gebiet ge­
wählt • 4. Gastronomische Meile 
auf dem Friedensplatz lockt auch 
Nachbarstädter • Zentrale des Rhei­
nischen Industriemuseums auf 
dem  Gelände Altenberg gerät in 
Diskussion • OTHC richtet im Kai­
sergarten Aufstiegsrunde zur Ten­
nis-Bundesliga der Herren aus -  
durch 4 : 5-Niederlage gegen Club 
an der Alster Hamburg Sprung in 
die höchste Spielklasse verpaßt • 
Stadt und Theaterintendant Dr. 
Fritzdieter Gerhards trennen sich • 
W eltkindertag: Stadt bekom m t ei­
nen Kinderbeauftragten • Rat der 
Stadt w ählt Jochen Konopatzki 
zum neuen Beigeordneten -  Dezer­
nent Claus Gercke tritt in den Ruhe­
stand • Förderkreis Oberhausener 
Leistungs- und Spitzensport wird 
gegründet.

Oktober

Fünf Jahre Frauenbüro bei der 
Stadt - Chancen für Raumfahrt-Pro­
jekt im Concordia-Schacht VI stei­
gen • Vier Schwimmklubs „verei­
nigen“ sich zu einer großen Starter­
gemeinschaft • Feierlicher Rahmen 
im Ebertbad, Volksfest davor: Feier 
zur deutschen Vereinigung mit Gä­
sten aus Freital • Neuer Brunnen für 
den Holtener Marktplatz ■ Rat der 
Stadt wählt 41jährigen W erner Kol­
ter aus Unna zum ersten Umwelt­
schutz-Dezernenten • Großzügige 
Spenden der IHK und der Firma Le- 
nord & Bauer für eine Toranlage im 
Schloßinnenhof- Grubenlampe als 
Gastgeschenk für den König von 
Tonga • Weibliche A-Jugend von 
GW Holten w ird W estdeutscher 
Meister im Judo ■ MAN GHH gibt 
weiter mächtig Gas für den Struk­
turwandel - Bundesverdienstkreuz 
für Ex-Superintendent Walter De- 
terding • Behinderten-Sportge- 
meinschaft Sterkrade holt viermal 
„Gold“ bei Deutschen Meisterschaf­
ten im Tischtennis • Trauer um  Wil­
ly Jürissen : Oberhausens erster Fuß­
ball-Nationalspieler, der im Tor zu 
sechs Länderspieleinsätzen kam, 
stirbt im Alter von 78 Jahren.

Trotz Regen 600 Teilnehmer beim 5. Friedenslauf durch die City

November

Arbeitslosenquote auf 10,9 vH. 
gesunken • Klaus Altena, Mitglied 
des Oberhausener Rudervereins, 
wird in Tasmanien Weltmeister im 
Leichtgewichts-Vierer • 600 Teil­
nehmer, darunter viele Rollstuhl­
fahrer, beim  5. Friedenslauf durch 
die City • Schüler des Elsa-Bränd- 
ström- Gymnasiums gestalten am 
Volkstrauertag einen „Friedens­
sonntag“ in der Gedenkhalle • Zwei 
Oberhausener Geiseln dürfen nach 
der hum anitären Aktion von Willy 
Brandt aus dem  Irak ausreisen -  
ARD-Korrespondent Marcel Pott 
spricht in der Sparkasse über die ge­
fährliche Krise am Golf • Architek­
tur-Forum auf Burg Vondern • IG 
Metall ehrt 184 Jubilare • Kunst- 
Turn-Team verpaßt Aufstiegsrunde 
zur 2. Bundesliga ■ Planungsdezer­
nent Dr. floefs kündigt mit Blick auf 
den neuen Verkehrsentwicklungs­
plan einschneidende Änderungen 
für die Oberhausener Verkehrspoli­
tik an • Nach 28Jahren das „Aus” für 
die Drahtstraße 2 der Thyssen- 
Stahl AG • St. Elisabeth-Kranken­
haus feiert 125jähriges Bestehen.
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W I R T S C H A F T

die S zene
GESTÜRMT

Der „S”- Club der 
Stadtsparkasse ist 
eine heiße Sache

Einen solchen Marsch, wie ihn 
der W ettergott zum ursprünglichen 
Termin der großen Eröffnungsfete 
blies, hätte sich das junge ,S‘ ausge­
rechnet imjubiläumsjahr ,125Jahre 
Stadtsparkasse O berhausen1 nun 
wahrlich nicht träum en lassen. Mit 
m ehr als 140 Stundenkilometern 
rasten die Sturmböen des spät­
lauen Winters über Oberhausen 
hinweg und fegten im wahrsten 
Sinne des Wortes auch die poppige 
Gala mit den Teenie-Stars Sydney 
Youngblood und Ice MC auf einen 
späteren Zeitpunkt, da der Music 
Circus Ruhr erst einmal w ieder zu­
sammengeflickt w erden mußte. 
Im m erhin gab es da schon ein paar 
hundert junge Oberhausener, die 
mit einem  glitzernden Holografie- 
Ticket bei stark ermäßigtem Ein­
trittspreis zur Taufe des jüngsten 
Szene-Sprosses ins Rockzelt eilen 
wollten: Zunächst einmal aller­
dings standen die Naturgewalten 
dem  „S-Club“ Pate, einem  in der 
Region bis dahin  einmaligen Ange­

bot, das die Stadtsparkasse Ober­
hausen seit dem  15. Januar jungen 
Leuten so zwischen 13 und 18 of­
fenbarte.

„S-Club“, dahinter verbirgt sich 
die Startrampe praktisch in das ge­
samte Freizeit und  Kulturangebot 
für junge Menschen. In den Club­
räum en an der Saarstraße 61 w er­
den eigene Veranstaltungen orga­
nisiert, m it K ooperationspartnern 
w erden Ideen ausgebrütet, hier 
trifft das Team der Stadtsparkasse 
auch Vorbereitung für Fahrten zu 
großen Veranstaltungen in ganz 
Nordrhein-Westfalen. Ob die Ku­
fenakrobaten der Düsseldorfer EG 
den Puck über das berüchtigte Eis 
an der Brehmstraße jagen oder ge­
meinsam mit dem  Automobilclub 
Oberhausen ein listenreicher Kart­
slalom abgesteckt wird, ob Marius 
Müller-Westernhagen im Gelsenkir- 
chener Parkstadion, M adonna in 
Köln und Prince in der D ortm under 
Westfalenhalle ihre Fans ver- 
zücken, ob die Besatzung des Star­

light-Express1 über das Bochum er 
Parkett tanzt und rollt, ob sich 
junge Leute im Squash-Wettstreit 
messen oder in Zusammenarbeit 
mit dem  Stadtjugendamt die Ten­
nisschläger bespannt w erden, ob 
bei der WAZ in Essen das Wachsen 
einer Tageszeitung bis zur druck­
frischen Ausgabe verfolgt oder am 
Düsseldorfer Flughafen dem  Jet-Set 
ins Cockpit geschaut wird, der 
Hologramm-Ausweis w ar und  ist 
Ticket. Mal zum Nulltarif, mal zu 
vergünstigtem Eintritt, mal 
schlichtweg als Chance überhaupt, 
ohne eigenes Zutun an Großereig­
nissen teilnehm en zu können, die 
oft schon ausverkauft sind, bevor 
sie sich bis nach Oberhausen ’rum ­
gesprochen haben.

Daß nicht nur „King Kong“ oder 
die „Toten Hosen“ zu Highlights 
zählen müssen, bewies ein nostal­
gischer Rückblick auf die frühen 
Sechziger Jahre, den der „S-Club“ 
gemeinsam mit dem  Star-Club im 
ehemaligen Europa-Palast insze­
nierte. Zwei W ochen lang waren 
dort Kostbarkeiten aus dem  Kölner 
Beatles-Museum ausgestellt, die das 
Phänom en der erfolgreichsten Mu­
sikgruppe aller Zeiten zu ergrün­
den suchten. Begleitet w urde diese 
„Beatlemania“ in der zweiten Mai­
hälfte von  Konzerten, die Achim 
Reichel und  die „Rattles“ nach 
Oberhausen holten, auch Alt- 
Rocker Tony Sheridan, dem  die 
Beatles zu Hamburger Star-Club- 
Zeiten als Begleitband dienten.

In den Herbstferien lockte der 
„S-Club“ mit einem  sportlichen 
Freizeithammer an die südlichsten 
Gestade des europäischen Konti­
nents. Zu einem  absoluten Dum­
pingpreis gingen junge Leute mit 
ihrem Club auf Tour gen Spanien, 
um in La Manga 90 Kilometer süd­
lich von Alicante zu erlernen, auf 
Surfbrettern die sanften W ogen des
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Mittelmeeres in vorbildlicher Hal­
tung zu durchschneiden.

Neben den herausragenden Ein­
zelveranstaltungen program m iert 
der „S-Club“ seit dem  15. Januar 
1990 aber auch eine Vielfalt konti 
nuierlicher Angebote. In Work­
shops wurde mit Keyboards trai­
niert, der sinnvolle Umgang mit 
Kosmetika konnte erlernt werden, 
Airbrush-Workshop, Computer- 
und Fotokurs waren im Handum ­
drehen ausgebucht. Für jugendli­
che Cineasten w urden zusammen 
mit dem kommerziellen Kino die 
sogenannten „Cinema Days“ ge-

Vom 15■ 9■ bis zum  16. 9■ 90  
hieß es fü r  25 S-Club- 
Mitglieder „A u f nach 
Holland“.
Nach der Besichtigung des 
Wachsfigurenkabinetts von 
Madame Tussaud, lud die 
angenehme Atmosphäre von 
Amsterdam zu  einem kleinen 
Stadtbummel ein.

Am Strand von Noordwijk 
kamen den Clubmitgliedem 
viele gute Ideen, die Zeit bis 
zur Rückfahrt nach Ober­
hausen zu vertreiben.

schaffen, die „S-Club“-Mitgliedern 
etwa zweimal pro Monat den Be­
such neu angelaufener Filme gleich 
am ersten Vorftihrungstag erm ög­
lichten, darunter fast schon zu Ju- 
gend-Kultfilmen gewachsene Lein­
w andepen wie „Guck’ mal, w er da 
spricht“, „Geboren am 4. Juli“ oder 
der dritte Teil von „Zurück in die 
Zukunft“.

Freizeitgestaltung bedeutet für die 
junge Stadtsparkasse aber nicht nur 
Unterhaltung, nicht nur Rock, Pop, 
Sport, Disco, Kabarett, Theater und 
Kino. Freizeit aktiv, das kann und 
muß auch W eiterbildung sein. So 
schärfte eine Informationsveran­
staltung mit „Greenpeace“ kriti-
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Die Lage dieser Bildungs­
einrichtung inmitten einer 
natumahen und artenrei­
chen Teich- und Moorland­
schaft schaffte geradezu 
ideale Voraussetzungen, 
den S- Club-Mitgliedern 
über die Information 
hinaus, die unmittelbare 
Anschauung von Natur und 
das Erlebnis eigener Beob­
achtungen zu  vermitteln. 
„Eine überaus gelungene 
Veranstaltung“ bescheinig­
ten die interessierten Teil­
nehmer dem S- Club.

In den Herbstferien startete der S- Club 
zusammen m it dem Jugendamt der 
Stadt Oberhausen und dem Stadtsport­
bund Mülheim in Richtung Süden. 
Rund 20 S-Club-Mitglieder hatten die 
Möglichkeit, in dem Surfer-Paradies 
„La Manga“ (ca. 90  km südlich von 
Alicante) die Grundbegriffe des 
Surfern zu  erlernen.

sches Bewußtsein für unsere Um­
welt, mit dem  Deutschen Bund für 
Vogelschutz w urden bei Moor- und 
N achtwanderungen ökologische 
Probleme diskutiert. Umweltbro­
schüren liegen wie viele andere In­
formationsschriften für die Jugend ­
szene an der Saarstraße 6l ständig 
aus, w er „Mehr als ein Kreditinsti­
tut“ ist, der eröffnet Perspektiven 
auch auf das, was kritische junge 
Leute bewegt. Der „S-Club“ strebt 
gezielt die Zusammenarbeit mit al­
len Einrichtungen, Verbänden und 
Organisationen an, die sich irgend­
wie in der Jugendszene engagieren, 
ist da zunehm end auch ein fördern­
der Partner.

Ständige Inform ationen über alle 
Angebote bietet die alle zwei Mo­
nate erscheinende Clubzeitung, die 
Clubräume sind von m ontags bis 
freitags zwischen 10 und 16 Uhr 
geöffnet, das „S-Club“-Team erteilt 
aber auch am Aktionstelefon 8 3 4 -  
2525 alle erforderlichen Auskünf­
te, nim m t dort Anm eldungen ent­
gegen. Mehr als 2000 junge Leute 
besitzen inzwischen den Holo­
gramm-Ausweis, der sie eine ganze 
Mark p ro  Monat kostet. Eine heiße 
Sache, diese Clubkarte, im Septem­
ber und  Oktober allerdings wurde 
sie eiskalt. Da näm lich konnte von 
Club-Mitgliedern im Eiscafe Cesca 
an der M ülheimer Straße an allen 
Dienstagen für zehn Mark Eis bis 
zum Ab w inken gegessen werden.

Irgendwie w ar die tosende Paten­
schaft des „S-Clubs“ schon symbo­
lisch für das, was dann  kom m en 
sollte: In Windeseile w urde die Ho­
logramm-Karte zum Szene-Tip in 
Oberhausen. Und endlich wurde 
ein Superding auch mal von hier 
aus über die Stadtgrenzen geblasen. 
Stadtsparkassen um liegender Kom­
m unen, so ist zu hören, folgen dem 
Beispiel der jungen Oberhausener 
Stadtsparkasse.
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D» Jahrbuch „Oberhausen ’91“ -  wie seine sieben Vorgänger ein 
unterhaltsames Spiegelbild des Geschehens und des Lebens in dieser Revierstadt. 
Journalisten aus Oberhausen sind erneut vielen interessanten Themen aus 
Geschichte, Gegenwart und Zukunft in dieser Stadt auf den Grund gegangen.

Entstanden ist wieder ein wertvoller Band für dieses seit 1984 
erscheinende „Oberhausener Archiv“, der zugleich das neue Selbstbewußtsein 
dieser Stadt im Wandel dokumentiert.

Plitt-Verlag, Oberhausen




